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  Die Orgie der Teufel


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 64


  Der Dämon saß immer noch im Affenbrotbaum.


  Er ließ sich weder durch das Stakkato der Trommeln noch durch die herausfordernden Gebärden der Tänzer und die Beschwörungen des Medizinmanns verjagen.


  Der junge Ewe Bhawa hatte den Baum zufällig entdeckt. Sein Anblick hatte ihn dermaßen erschreckt, daß er sofort den Medizinmann verständigt hatte. Und dieser hatte an der ungewöhnlichen Form des Baumes sofort erkannt, daß in ihm ein tro - ein furchtbarer Dämon - nistete.


  Jetzt, im Licht der untergehenden Sonne, wirkte der Affenbrotbaum noch bedrohlicher. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß der Dämon nicht daran dachte, ihn zu verlassen.


  Aber der Dämon mußte vertrieben werden, wollte man vermeiden, daß er furchtbares Unheil über den ganzen Stamm brachte.


  Die Bewegungen der Tänzer wurden immer schneller, ihre Gebärden und Schreie herausfordernder. Einige brachen vor Erschöpfung zusammen und blieben mit verschwitzten zuckenden Körpern liegen. Sie wurden von ausgeruhten Stammesangehörigen abgelöst. Der Tanz durfte nicht einen Augenblick unterbrochen werden, denn das hätte der tro als Schwäche angesehen.


  Der Medizinmann hatte seinen größten Zauber angewandt - doch der tro ließ sich auch davon nicht verjagen. Da gab der Medizinmann Bhawa das Zeichen, und der junge Ewe betrat in vollem Kriegsschmuck den Kreis der Tänzer. Die Stammesnarben an seinem kraftvollen Körper waren noch frisch, denn der Initiationsritus hatte erst vor wenigen Tagen stattgefunden. Dennoch ruh ten nun die Hoffnungen des ganzen Stammes auf ihm. Er hatte den Dämonenbaum entdeckt, und deshalb stand er mit dem tro in besonderer Beziehung.


  Schon als sich Bhawa mit den ersten Tanzschritten dem Affenbrotbaum näherte, spürte er, daß er es hier mit einem überaus mächtigen und bösartigen tro zu tun hatte. Er würde sich mit keinem geringen Opfer zufriedengeben. Vielleicht wollte er sogar Bhawas Leben.


  Der junge Ewe nahm die Herausforderung des Baumes an. Erging zum Angriff über, stieß schrille Schreie aus, die den tro reizen sollten, und richteten drohend seinen Speer gegen ihn…


  Da begann der Dämon im Baum zu heulen und rascheln. Ein Windstoß fuhr in die Reihen der Tänzer, wirbelte sie durcheinander und riß den Medizinmann von den Beinen.


  Nur Bhawa blieb hoch aufgerichtet stehen. Doch als er schon triumphieren wollte, schlug etwas wie ein Blitz in seinem Körper ein. Es war der tro!


  Bhawa erstarrte. Schwärze senkte sich über ihn. Die Sonne erstarb, und der Affenbrotbaum wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Der junge Ewe hielt sich noch immer tapfer auf den Beinen. Aber er war allein.


  Im Nichts.


  Langsam lichtete sich das Dunkel und zeigte ihm eine fremde Umgebung.
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  Zur selben Zeit setzte sich in London der Vertreter Laurence Wytton in den Sessel eines Augenarztes.


  Es war, nach Greenwich mean time - ebenso wie in Togo - Punkt neunzehn Uhr, als der Augenarzt die Bemerkung machte, daß Wytton sein letzter Patient sei.


  Laurence Wytton hatte plötzlich ein unerklärliches Gefühl der Beklemmung, als es in der Ordination dunkel wurde und die kleine Taschenlampe des Arztes die einzige Lichtquelle war. Panik ergriff ihn. Er konnte nicht sagen, was der Anlaß war, aber es schien ihm, als stürze er in einen bodenlosen Abgrund.


  „Na, na, na”, tadelte der Augenarzt. „Wer wird denn gleich… Öffnen Sie die Augen weit, Mr. Wytton. Noch weiter… Ich träufle Ihnen jetzt eine Flüssigkeit in die Augen, die Ihre Pupille weitet. Das spüren Sie nicht einmal…”


  Laurence Wyttons Augen öffneten sich tatsächlich weit, als er die Pipette mit dem Tropfen glasklarer Flüssigkeit auf sich zukommen sah.


  „So ist es recht, Mr. Wytton.”


  Aber seine Augen weiteten sich vor Angst. Er dachte mit Schrecken daran, was geschehen würde, wenn der Augenarzt die harmlose Flüssigkeit gegen eine Säure ausgetauscht hätte. Wie kindisch von ihm. Narr! Schalt er sich. Aber das verringerte seine Angst nicht. Im Gegenteil - er bäumte sich auf, als sich ein Tropfen von der Pipette löste. Er sah ihn langsam, wie in Zeitlupe, auf sein Auge niedersinken, ihn größer und immer größer werden… Und dann kam der Aufprall, und es brannte wie Feuer, und er glaubte von einer Flut hinweggespült zu werden, und er wurde in einem wirbelnden Strudel hinabgerissen, und er schrie vor Schmerz und schloß die brennenden Augen und machte mit Armen und Beinen rudernde Bewegungen, um irgendwo einen Halt zu finden.


  Ich bin blind! dachte er entsetzt.


  Endlich stießen seine Hände auf Widerstand. Er hatte Boden unter den Füßen. Wo war er?


  Gerade hatte er sich noch in der Ordination des Augenarztes befunden - und jetzt tasteten seine Hände über naßkalten rissigen Fels.
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  Neunzehn Uhr in London - Punkt 14 Uhr in New York.


  Claire Douglas registrierte es geistesabwesend, als sie auf die Uhr über dem Lift blickte, die die Uhrzeit aller größeren Weltstädte angab. Ungeduldig wartete sie, bis sich die Lifttür öffnete.


  Die Kabine war leer. Wo war der Fahrstuhlführer?


  Sie zuckte die Schultern. Auch Liftboys waren nur Menschen, die gelegentlich ihren Bedürfnissen nachgeben mußten…


  Sie drückte die Taste für das dreiunddreißigste Stockwerk. Die Schiebetüren schlossen sich, und der Aufzug setzte sich ohne jeden Ruck nach oben in Bewegung. Wie seltsam, ganz allein in einer so großen Liftkabine zu fahren. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie das bisher noch nie erlebt. Sonst herrschte in den Liften des American West Building immer dichtes Gedränge.


  Claire hatte es trotz ihrer 23 Jahre bereits zur Chefsekretärin gebracht. Und das keineswegs wegen ihres guten Aussehens. Sie war einfach tüchtig. Sie hatte einen nüchternen Verstand, der logisch arbeitete, und sie war alles andere als abergläubisch.


  Aber jetzt, während sie ganz allein in der Liftkabine zum 33. Stock hinauffuhr, beschlich sie ein eigenartiges Gefühl.


  Sie wußte, daß etwas Derartiges während der Bürostunden noch nie vorgefallen war. Das Ausbleiben der Liftpassagiere und des Fahrstuhlführers war ein eigenartiges Zusammentreffen.


  Und auf einmal wußte sie, daß das kein Zufall sein konnte.


  Irgend etwas stimmte nicht. Und der Lift fuhr so langsam. Sie hätte längst schon am Ziel sein müssen.


  Sie fühlte sich in der großen Kabine auf einmal eingeengt. Gefangen wir ein Tier im Käfig. Sie wollte hinaus!


  Ein Krachen und Knirschen erschütterte die Kabine. Claire wurde gegen eine Wand geschleudert. Aus der Steuerungskonsole zuckte ein Blitz. Die Tasten flogen wie Geschosse durch die Kabine.


  Die Wände beulten sich aus und bekamen lange Risse, und ein langgezogenes schrilles Geräusch betäubte sie fast. Metall und Kunststoff verkeilten sich ineinander. Dichte Rauchschwaden drangen von allen Seiten in den Lift und legten sich schwer auf Claires Atemwege.


  Sie schaffte es gerade noch, aus ihrer Tasche ein Tuch zu reißen und es sich vor Mund und Nase zu halten, bevor der Qualm sie endgültig einhüllte. Das Denken fiel ihr immer schwerer. Alles begann sich um sie zu drehen. Sie glaubte noch zu spüren, daß der Lift mit einem letzten Ruck anhielt, bevor sie das Bewußtsein verlor und in einem Schlund aus Glut und Schwärze versank. Das ist der Tod! dachte sie.
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  „Einen ungünstigeren Zeitpunkt haben Sie sich wohl nicht aussuchen können”, knurrte Jakob Ehrlich mißmutig. Er warf dem Mann einen giftigen Blick zu, der ihn vor einer Viertelstunde aus dem Bett geläutet hatte. Jetzt war es gleich 5 Uhr morgens.


  Den Besucher rührte das nicht. Er wirkte gelassen und keineswegs so unausgeschlafen wie Jakob Ehrlich.


  „Hätte das nicht Zeit gehabt, bis ich den Laden aufmache?” fragte Jakob, als er den Besucher in sein Antiquitätengeschäft führte.


  „Nein”, sagte der Fremde.


  Jakob ließ eine Jalousie hoch, so daß die ersten Strahlen des neuen Tages durchs Fenster fielen. Der Antiquitätenhändler war vor zehn Jahren von Deutschland nach Australien ausgewandert, und sein kleines Geschäft in Sydney hatte ihm zu einem bescheidenen Wohlstand verholfen. Nicht zuletzt deshalb, weil er für seine Kunden und Geschäftspartner jederzeit zu sprechen war. Seine besten Geschäfte hatte er zu den ungewöhnlichsten Zeiten und unter seltsamsten Bedingungen gemacht. Er war auch diesmal seinem Grundsatz treu geblieben, daß Geschäft allem anderen vorging. Und deshalb hatte er den Fremden nicht abgewiesen, der ein „seltenes Stück” anzubieten hatte und von einem „Notverkauf” sprach.


  „Also zeigen Sie her”, verlangte Jakob.


  Er blickte dem Fremden zum erstenmal ins Gesicht, ohne Einzelheiten darin erkennen zu können. Das Gesicht war nichtssagend, alltäglich. Ein Dutzendgesicht.


  Jakob blickte auf die Hand des Fremden, als diese in einer ledernen Handtasche verschwand. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Hand wieder zum Vorschein kam.


  Der Antiquitätenhändler wollte schon ungeduldig werden.


  Da tauchte die Hand auf. Sie kam blitzschnell auf ihn zugeschossen - so schnell, daß er nicht einmal Zeit fand zurückzuweichen - und erstarrte dicht vor seinen Augen. Die Finger der Faust öffneten sich, und Jakob blickte auf einen seltsamen Gegenstand, eine Art Amulett oder Talisman aus Stein oder Metall. Er war sich da nicht sicher.


  Was ist das? wollte er fragen. Aber er kam nicht mehr dazu, die Worte auszusprechen. Als er die Hand nach dem seltsamen Gegenstand ausstreckte, begann dieser auf einmal zu glühen und explodierte.


  Die Explosion fand völlig lautlos statt - oder aber der Knall zerriß Jakob das Trommelfell, so daß er sofort taub wurde. Der Explosionsblitz war so grell, daß Jakob geblendet wurde.


  Er stützte sich an einer Vitrine ab, verlor den Halt und taumelte blind durch sein Geschäft, ohne gegen etwas zu stoßen. Endlich berührten seine Hände ein Hindernis, doch es fühlte sich wie naßkalter Fels an. Und als schließlich auch die Blendung wich und seine Augen ihre Sehkraft wiedererhielten, da war ihm, als befände er sich in einer Höhle.


  Wo aber war er wirklich?
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  Nach mitteleuropäischer Zeit war es 20 Uhr.


  Zu diesem Zeitpunkt sollte die Aktion in der Düsseldorfer Avantgarde-Galerie Plus Ultra beginnen. Die engen Räume der Galerie waren bereits zum Bersten gefüllt, als endlich der Künstler eintraf, dem das Interesse an diesem Abend galt: Der Aktion ist Herbert Ohm.


  Der mittelgroße bärtige Beys-Schüler galt bei den Insidern als Geheimtip, und niemand zweifelte daran, daß internationale Erfolge nur noch eine Frage der Zeit waren.


  Herbert Ohm hörte sich solche Prognosen eher gelassen an, ebenso wie ihn die Ovationen kalt ließen, die man ihm bei seinem Eintreffen darbot. Mit unverbindlichem, etwas scheuem Lächeln bahnte er sich den Weg durch die Menge und steuerte zielstrebig auf das würfelförmige Gebilde auf dem Podium zu.


  Die Kanten des Würfels bestanden aus starken Holzleisten, über die sich weiß grundiertes Segeltuch spannte. Die Seitenlänge der leinenbespannten Holzkonstruktion betrug zwei Meter. Die eine Segeltuchwand war noch aufgerollt und sollte erst über den Holzrahmen gespannt werden, wenn sich der Aktionist ins Innere des Würfels begeben hatte.


  Und das tat er sogleich - schweigend. Die Besucher wußten ohnehin aus den Ankündigungen, was sie nun zu erwarten hatten: Herbert Ohm wollte auf die Innenseite der Leinwände Zeichen und Symbole setzen, die sich durch den Stoff auf der Außenseite durchdrückten, so daß sie auch die Zuschauer zu sehen bekamen - nur eben seitenverkehrt.


  Als Herbert Ohm in dem Würfel eingeschlossen war, verließ ihn plötzlich seine Ruhe. Seine Hände, die den Filzstift hielten, begannen zu zittern. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Er wußte, daß außerhalb des Würfels Dutzende Neugieriger darauf warteten, daß er den ersten Strich machte.


  Und davor hatte er Angst. Wo - und wie - sollte er beginnen?


  Diese Frage hatte ihn schon den ganzen Tag gequält. Aber dieses Problem war nicht der einzige Grund für seine Nervosität. Als er in dem Würfel zwischen Leinenwände eingeschlossen war, fühlte er sich auf einmal in eine andere Dimension versetzt. Und befand er sich nicht auch innerhalb einer eigenen Welt, die nicht mehr den kosmischen Gesetzen unterworfen war? Für ihn hatten andere Gesetze Gültigkeit. Jede Botschaft, die er an die Wand seines weißen Mikrokosmos schrieb, würde für die Menschheit eine andere Bedeutung haben.


  Wie sollte er beginnen, um sich dennoch verständlich zu machen?


  Seine Hand begann, noch heftiger zu zittern, als er den Stift an der Leinwand ansetzte. Er wollte einfach eine Waagrechte ziehen - doch er kam nicht mehr dazu. Der Punkt, den er gesetzt hatte, weitete sich auf einmal aus, wurde größer und größer, bis er Ohms gesamten Mikrokosmos ausfüllte.


  Er befand sich plötzlich inmitten grenzenloser, absoluter Schwärze.


  Eine Schlußfolgerung drängte sich ihm auf, die ihn mit Entsetzen erfüllte. Er war sicher, daß der Punkt sich nicht ausgeweitet hatte, sondern daß er in diesen gestürzt war. Der Punkt hatte ihn einfach verschlungen, ihm, Herbert Ohm, die Gesetze der ersten Dimension aufgezwungen.


  Herbert Ohm war im Punkt.


  Die Panik wich aber schnell von ihm, als er erkannte, daß seine Umgebung alles andere als eindimensional war. Die Schwärze hatte Tiefe und Breite und Höhe. Sie besaß Plastizität. Er war in einem Raum.


  Wo?


  Davon hatte er keine Ahnung. Er wußte nur, daß er sich nicht mehr in seinem Aktionswürfel befand. Und dann vernahm er Stimmen…
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  Alain Gabin fühlte, daß das Ende kam.


  Das Ende unter einer Seinebrücke, wie schon für so viele Clochards vor ihm. Er hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Und doch, als es nun soweit war, bedauerte er doch die Trostlosigkeit seines Todes.


  Er lag wie ein Stück Vieh auf dem warmen Pflaster. Er hörte sich röcheln und schreien und sah - wie ein unbeteiligter Zuschauer - seinen Körper zucken und seine Arme und Beine um sich schlagen.


  Am entwürdigendsten war jedoch, daß von überall her die Schaulustigen herbeigerannt kamen. Keiner rührte einen Finger, obwohl Alains Freund Pierre sie anflehte, einen Arzt zu verständigen.


  Reg dich nicht auf, Pierre, wollte Alain sagen. Es tut gar nicht weh… Aber er konnte nicht sprechen. Er konnte auch nicht hören, was die Leute sagten. Aber er las es von ihren Lippen ab.


  „Wieder einer, der sich ins Grab gesoffen hat…”


  Alain lachte. Er lachte sie alle aus. Diese Idioten wußten ja gar nicht, was für ein Erlebnis das für ihn war. Er fühlte sich auf einmal ganz leicht, als schwebte er. Und das Zucken seiner Glieder hatte aufgehört. Noch immer lachend, trat er aus dem Kreis der Schaulustigen hinaus und strebte leichtfüßig auf das nahe Ziel zu.


  Was für ein Ziel? Auf welchem Weg befand er sich eigentlich?


  In den Tod?


  Alain zuckte zusammen, als plötzlich vor ihm ein dunkelhäutiger Wilder auftauchte und ihn mit einem primitiven Speer bedrohte. Er trug nichts weiter als einen Lendenschurz am Leib, aber sein Körper war furchterregend bemalt und wies unzählige Tätowierungsnarben auf.


  Er schrie Alain an: „Jetzt werde ich dich vernichte, tro!”


  Alain fragte sich, wieso er die Sprache des Wilden verstehen konnte. Und woher kam auf einmal diese junge Frau, die den Neger von seiner Wahnsinnstat abhielt? Und wo war der Mann, der immer wieder rief: „Ich bin blind. Dieser hinterhältige Hund hat mir Säure in die Augen getropft!”


  Es war zum Verrücktwerden… Wahnsinn!


  Alain Gabin begann zu zittern, als er zu erkennen glaubte, was das zu bedeuten hatte. Er hatte früher schon öfter ähnliche Zustände gehabt - Delirium tremens!


  Er hätte sich ausschütten können vor Lachen. Aber sein zerfurchtes Gesicht erstarrte zur Maske. „Pierre, halte mich ganz fest”, sagte er zähneklappernd. „Mir ist so saumäßig kalt.”


  Aber sein Freund Pierre war längst schon unerreichbar für ihn.
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  Dorian Hunter war dem Ruf Jeff Parkers nach Frankfurt gefolgt. Er wollte an einer Sitzung der Magischen Bruderschaft teilnehmen.


  Der Dämonenkiller hatte schon vor über einem Jahr in Rio de Janeiro erkannt, daß es sich bei dieser Bruderschaft um eine durchaus ernstzunehmende Vereinigung handelte. Und nachdem er vergangenen Februar den Großmeister des Frankfurter Tempels, Thomas Becker, kennengelernt hatte, war seine Hochachtung vor diesen Männern weiter gestiegen.


  Dennoch hatte er sich nicht entschließen können, den Kontakt zur Magischen Bruderschaft zu intensivieren. Außerdem hatte ihn der Kampf gegen die Dämonen der Schwarzen Familie zu sehr in Anspruch genommen.


  Doch als ihm Parker schrieb, daß nun der Zeitpunkt gekommen sei, an dem alle Konstellationen stimmten, so daß man darangehen könnte, das Geheimnis der Bruderschaft zu enthüllen, zögerte Dorian keinen Augenblick. Und nach reiflicher Überlegung entschloß er sich dazu, um Aufnahme in diese Gemeinschaft nachzusuchen.


  Jeff Parker geleitete ihn in den Frankfurter Tempel und trat als sein Bürge auf. Das Zeremoniell begann im Vorhof des Tempels. Dorian Hunter wurde zunächst den anderen Mitgliedern vorgestellt. Erst danach erhielt er das Zeremoniengewand - eine Art ärmellosen Poncho, der knöchellang war - und wurde in den Meditationsraum vorgelassen. Dort begann der eigentliche Aufnahmeritus.


  Dorian hatte vor diesem Augenblick gebangt, denn er fürchtete, daß es ihm schwerfallen würde, während des wahrscheinlich lächerlichen Rituals ernst zu bleiben. Doch seine Befürchtung war grundlos.


  Im Gegenteil, die feierliche Stimmung der anderen griff auf ihn über. Er empfand ein erhebendes Gefühl, als der Moment kam, da er die psychische und magische Probe bestehen mußte. Der Vorgang war ganz anders, als er ihn sich vorgestellt hatte. Er war frei von liturgischem Beiwerk und war in keiner Weise blasphemisch.


  Dorian fühlte sich wie bei einem Psycho-Test, in dem auch Fragen über Schwarze und Weiße Magie eingestreut waren.


  Schließlich war es soweit, daß Dorian vom „Brot der Erkenntnis” essen durfte - es handelte sich um eine scharf gewürzte Oblate von unerkennbarer Zusammensetzung - und in einem prunkvollen Becher den „Wein des sechsten Sinnes” zu trinken bekam. Dabei handelte es sich tatsächlich um Wein, einen vorzüglichen Jahrgang, dessen Herkunft aber geheimgehalten wurde.


  Danach erst durfte Dorian den eigentlichen Tempel betreten, wo er, nun vollwertiges Mitglied der Magischen Bruderschaft, an der Enthüllung des Geheimnisses teilnehmen sollte.


  „Bruder Dorian”, sagte Thomas Becker, der Großmeister des Frankfurter Tempels, „da du deine Lehrzeit längst hinter dir hast und dein theoretisches Studium des Magischen längst abgeschlossen ist, erhebe ich dich hiermit in den dritten Rang eines Practicus. Denn du bist ein Praktiker, ein Mann der Tat.”


  Dorian wußte die Ehre zu schätzen, die ihm zuteil wurde, denn ihm war bekannt, daß Jeff Parker erst nach eineinhalb Jahren Mitgliedschaft in diesen Rang erhoben worden war.


  „Und jetzt wollen wir uns dem Geheimnis zuwenden, das jahrhundertelang auf seine Enthüllung gewartet hat”, verkündete Thomas Becker.


  Er betrat an der Spitze der insgesamt sechs Männer den eigentlichen Tempel.


  Es war ein kreisrunder Raum von zehn Metern Durchmesser. Die Decke war kuppelartig, und die auf ihr abgebildeten zwölf Zeichen des Tierkreises sollten wohl den magischen Himmel versinnbildlichen.


  An der runden Wand standen Kommoden, auf denen die verschiedensten Reliquien zu sehen waren. Dorian erkannte einen Erd- und einen Himmelsglobus - und einen dritten Globus, der schwarz war wie die Nacht. Er sollte wohl das Weltreich der Magie symbolisieren.


  Aber die Aufmerksamkeit des Dämonenkillers wurde sofort auf den Tisch in der Mitte des Tempels gelenkt. Er bestand zur Gänze aus rauchigem Glas, stand nur auf einem einzigen Bein und hatte eine runde Platte. Um ihn herum standen sechs Stühle, die ebenfalls aus Glas waren, so daß man durch sie den kreisförmigen Teppich auf dem Boden sehen konnte.


  Dieser Teppich war das einzige Schmuckstück im Tempel, und doch diente er nicht der Zierde.


  Denn in ihm war aus dicken geflochtenen Goldfäden ein Drudenfuß eingestickt. An den fünf Spitzen des goldenen Pentagramms waren die Symbole für die fünf Sinne des Menschen zu erkennen.


  In der Mitte des Drudenfußes, unter dem gläsernen Tischbein, bemerkte Hunter ein Auge in einem Dreieck - das Symbol für den sechsten Sinn, den zu fördern und zu entwickeln eines der Ziele der Magischen Bruderschaft war.


  Die Bruderschaft ging davon aus, daß jeder Mensch einen sechsten Sinn hatte, der durch die richtigen Methoden geweckt werden konnte. Deshalb war ihre magische Zahl weder die Drei noch die Sieben, sondern die Sechs. Das war auch der Grund, warum nur insgesamt sechs Brüder an dieser Sitzung teilnehmen durften.


  Die Männer in den grauen schmucklosen Ponchos nahmen um den runden Glastisch Platz. Dorian kam zwischen Jeff Parker und den Großmeister Thomas Becker zu sitzen. In der Mitte des Tisches war ein sechsarmiger Kerzenleuchter aus Silber entzündet worden.


  Thomas Becker war noch nicht an seinem Platz. Er begab sich zu einer Truhe, auf der überall Ornamente und magische Symbole eingeschnitzt waren. Dorian wußte inzwischen, daß dies die „Schatzlade” war, in der das Geheimnis des Tempels untergebracht war.


  Der Großmeister kam mit einer zwanzig Zentimeter langen schmucklosen Holzschatulle zurück. Einer der Männer, der für die Dauer der Sitzung zum 2. Zeremonienmeister ernannt worden war, brachte den schwarzen Globus zum Tisch und vertauschte ihn mit dem Kerzenhalter. Bevor er diesen auf der Kommode abstellte, blies er fünf der sechs Lichter aus und murmelte dabei: „Schließe dich. Auge… höre nichts, Ohr… sprich nicht, Mund… entziehe dich den Gerüchen und fühle nicht…” Er ließ nur eine einzige Flamme brennen und sagte dazu: „Öffne dich, Sinn aller Sinne.”


  Als er zum Glastisch zurückgekehrt war, reichten die Männer einander die Hände. Nach langem Schweigen ergriff Thomas Becker das Wort. Er sprach ein modernes, fast verballhorntes Latein und gebrauchte auch Worte des Esperanto.


  Das war die Geheimsprache der Magischen Bruderschaft. Dorian verstand nicht jedes Wort, aber er begriff den Sinn.


  „Wir rufen dich, Geist, der du auf unseren Anruf wartest, in der Ewigkeit…”


  Dorian war im ersten Augenblick enttäuscht. Er hatte mehr erwartet, als nur an einer Seance teilzunehmen. Der Versuch, den Geist eines Verstorbenen anzurufen, war nicht besonders originell, und er wäre Dorian in jedem drittklassigen okkulten Zirkel geboten worden. Aber er sagte sich, daß dies hier vielleicht doch etwas anderes war.


  Irgend jemand setzte den schwarzen Globus in Bewegung. Er begann sich lautlos um seine Polachse zu drehen, nicht zu schnell und nicht zu langsam, mit immer gleichbleibender Geschwindigkeit. Wie ein Perpetum mobile…


  Das Kerzenlicht spiegelte sich darin…


  Thomas Becker begann wieder zu sprechen. Seine Stimme klang nun entrückt, und sie schien aus weiter Ferne zu kommen.


  Der Dämonenkiller spürte auf einmal nicht mehr den Händedruck seiner Tischnachbarn. Er konzentrierte sich auf das Licht, das sich in dem sich drehenden schwarzen Globus spiegelte. Das Licht breitete sich aus - und auf einmal war der Globus nicht mehr dunkel, sondern hell wie eine Miniatursonne. Dorian konnte den Blick nicht von ihm lassen. Ihn schwindelte… Er fühlte sich auf einmal so leicht, als schwebe er… Und die kleine Sonne entfernte sich von ihm. Er versuchte sich loszureißen, nach dem immer kleiner werdenden Licht zu greifen, um es zurückzuhalten.


  Doch da wurde ihm bewußt, daß das Licht unerreichbar für ihn geworden war. Und er erkannte, daß sich nicht die leuchtende Kugel von ihm entfernte, sondern daß er von ihr - und von dem gläsernen Tisch und den Männern, die an ihm saßen - fortschwebte.


  Die sechs Männer saßen noch immer um den Tisch, sich die Hände haltend, in Meditation versunken. Sie merkten nichts davon, daß einer aus ihrer Reihe entfloh.


  Aber wieso? Wieso sechs Männer? Ohne ihn waren es doch nur fünf! Wer war der Sechste? Dorians Herz setzte für einen Moment aus, als er sich selbst erkannte. Er saß noch immer bei den anderen am Tisch, während er das Gefühl hatte, sich von ihnen zu entfernen.


  Das war sein Geist! Sein Geist hatte seinen Körper verlassen.


  Aber nein, das war unmöglich! Dorian betastete sich mit den Händen, und er konnte seinen Körper fühlen. Er konnte doch nicht gleichzeitig an zwei Orten sein. Ein Traum?


  Der Traum nahm eine unerwartete Wendung. Plötzlich konnte er die Männer am Tisch nicht mehr sehen. Er hörte noch aus unendlicher Ferne Thomas Beckers beschwörende Stimme, die immer wieder den Geist des Toten aufforderte, sich zu erkennen zu geben.


  Und dann war auch diese Stimme verstummt.


  Finsternis um ihn. Er fiel in sie. Und er schrie so laut er konnte. Doch niemand hörte ihn.


  Auf einmal fühlte er festen Boden unter den Füßen. Die Dunkelheit begann sich zu lichten. Geräusche drangen an sein Ohr - Laute, tief und schleppend, wie auf einem Tonband, das zu langsam ablief. Dann schaltete irgend jemand das Tonbandgerät auf eine raschere Geschwindigkeit, und die unverständlichen Laute wurden zu sinnvollen Worten.


  Jemand sagte: „Sieh an, ein neuer Leidensgenosse. Somit wären wir sieben.”


  Dorian erkannte einen bärtigen Mann in einem Jeansanzug, und er kam sich in seinem Poncho plötzlich komisch vor.


  Von irgendwoher erklang ein hysterischer Schrei, und dann schrie eine sich überschlagende Männerstimme: „Ich werde verrückt, ich schnappe über! Weckt mich denn keiner aus diesem Alptraum?”


  Es folgte ein klatschendes Geräusch, das offenbar von einer schallenden Ohrfeige herrührte, und eine Frauenstimme sagte ärgerlich: „Ich hoffe, daß hat Sie geweckt, Laurence. Sie sehen, daß Sie sich immer noch in dieser Höhle befinden.”


  Aus dem Hintergrund erklang ein monotoner Singsang.


  „Dieser Wilde fällt mir mit seiner Dämonenbeschwörung langsam auf die Nerven”, rief eine Männerstimme, die Dorian noch nicht gehört hatte.


  „Lassen Sie ihn doch, Jack”, sagte der junge Bärtige im Jeansanzug. „Bhawa ist der einzige, der wenigstens glaubt, Mittel und Wege für seine Errettung zu kennen. Wir sind schlimmer dran. Und wie ist es mit Ihnen?”


  Die intelligenten Augen des Bärtigen richteten sich auf Dorian. Es wurde still in der Höhle, und alle wandten sich dem Dämonenkiller zu.
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  „Mein Name ist Dorian Hunter”, stellte er sich vor.


  „Und wie kamen Sie hierher?” fragte ihn die einzige Frau unter den Anwesenden. Sie war noch ziemlich jung, nicht weit über Zwanzig, hatte schwarzes Haar und war hübsch anzusehen. Allerdings hatte sie etwas Maskenhaftes, als sei sie gerade von einer Kosmetikerin behandelt worden. Aber das mochte an der Umgebung liegen, denn auch ihr modisches Kostüm wirkte steril. Dorian stufte sie als Amerikanerin ein, obwohl man das ihrer Aussprache nicht anmerkte.


  „Wie ich hergekommen bin?” sagte der Dämonenkiller mit einem sauren Lächeln. „Wenn ich das wüßte… “


  „Ich meine - was haben Sie gerade getan, als das mit Ihnen passiert ist?”


  „Ich habe an einer Seance teilgenommen.”


  „Na, dann waren Sie wenigstens nicht so unvorbereitet wie ich”, rief der korpulente Mann von etwa Vierzig, der bei Dorians Eintreffen hysterisch geschrien hatte. „Mein Name ist Laurence Wytton. London. Ich war gerade beim Augenarzt, der mir eine Flüssigkeit in die Augen tropfte, die mich zu verbrennen schien… Und dann fand ich mich hier wieder. Unter lauter Fremden aus aller Herren Länder. Das kann nicht wahr sein. Weiß denn niemand, wo wir sind?”


  „Doch”, sagte ein kleiner ungepflegter Mann - in zerschlissenen Kleidern. Er hatte eine Knollennase, die so rot wie eine Verkehrsampel war, und wässerige, blutunterlaufene Augen. „Wir sind in einer Entziehungsanstalt für Säufer. Aber einen Alain Gabin, König der Clochards von Paris, kann das nicht erschüttern. Ich genieße dieses Delirium tremens förmlich.”


  „Ja, was für ein Genuß, mit einem Säufer, einem verrückten Intellektuellen, einem Wilden und einer karrieresüchtigen Stenotypistin auf engstem Raum zusammengepfercht zu sein!” rief der große stämmige Blonde mit dem tiefgebräunten Gesicht. Er hatte bisher auf einem Felsbrocken gehockt, sprang aber jetzt auf.


  „Das ist Jakob Ehrlich, Antiquitätenhändler aus Sydney und deutscher Abstammung”, erklärte das Mädchen. „Ich stufe ihn als Choleriker ein. Mit der karrieresüchtigen Stenotypistin meint er mich - Claire Douglas aus New York. Es wurmt ihn wahrscheinlich, daß ich mit der Situation besser fertig werde als er. Seine Frau kann einem leid tun.”


  „Babs mag mich, wie ich bin”, sagte der Australier.


  „Schon gut, Jack”, meinte der Bärtige besänftigend. „Es war für uns alle ein harter Schlag, als wir uns plötzlich hier fanden. Wenngleich… Ich muß sagen, dieser Vorfall hat meine Theorie ‘bestätigt, daß alles vieldimensional ist. Auch ein Punkt ist mehr als nur ein eindimensionales Gebilde. Ich hatte während einer Aktion in Düsseldorf gerade einen solchen auf die Leinwand gemalt - und auf einmal stürzte ich in ihn hinein. Für mich ist es klar, daß wir nun alle in diesem Punkt sind. In einem Mikrokosmos, der womöglich ein Ebenbild unseres Universums ist. Was sagen Sie zu dieser Theorie, Dorian? Ich darf Sie doch so nennen? Ich heiße übrigens Herbert Ohm. Sie dürfen Herbie zu mir sagen.”


  „Ihre Theorie ist so gut wie jede andere”, erklärte Dorian.


  „Ach, Sie haben wohl eine bessere?” fragte der Aktionist irritiert.


  „Noch nicht”, antwortete Dorian. „Dafür habe ich noch nicht genügend Informationen.”


  Claire betrachtete ihn prüfend.


  „Sie scheinen gar nicht besonders überrascht zu sein, daß Sie hier sind”, meinte sie. „Jedenfalls finden Sie sich mit den Gegebenheiten am leichtesten von uns allen ab.”


  „Kein Wunder. Das passiert mir doch fast jeden Tag”, sagte Dorian grinsend. „Aber im Ernst - Sie tragen Ihr Schicksal auch mit bewundernswerter Ruhe.”


  „Ich bin schon etwas länger hier als Sie”, erwiderte sie. „Anfangs bin ich beinahe durchgedreht. Aber dann sagte ich mir, daß es besser sei, hier zu sein, als im Lift bei lebendigem Leib zu verbrennen.”


  „Wie lange sind Sie schon hier?”


  „Keine Ahnung. Unsere Uhren sind stehengeblieben”, antwortete sie. „Ist das nicht seltsam? Es gibt aber noch andere merkwürdige Dinge. So stellte sich heraus, daß wir alle gleichzeitig, im selben Augenblick, hierher verschlagen wurden. Und dann - obwohl wir jeder eine andere Muttersprache haben, können wir uns miteinander verständigen.”


  „Das ist mir auch gleich aufgefallen.” Dorian deutete auf den Neger in Kriegsbemalung, der vor einer Felswand hockte, auf die er einen Baum gemalt hatte und unverständliche Beschwörungen murmelte. „Was ist mit ihm?”


  Claire erzählte Dorian, was sie aus Bhawa herausbekommen hatten: daß er gerade dabei gewesen war, einen Dämon zu vertreiben, der in einem Affenbrotbaum genistet hatte…


  „Bhawa ist davon überzeugt, daß der tro - dieser Dämon also - ihn in dieses Reich der Finsternis verbannt hat”, schloß die Amerikanerin.


  „Das ist interessant”, sagte Dorian und ging auf den Ewe zu. Dieser ließ sich bei seiner Beschwörung nicht stören, als Dorian neben ihm nieder kniete.


  „Bhawa, hast du den Dämon gesehen?” fragte Dorian.


  Der junge Krieger nickte.


  „Und wie sah er aus?”


  „Er hat dem Affenbrotbaum eine unheimliche Form gegeben.”


  Das konnte viel oder nichts bedeuten. Dorian erinnerte sich daran, daß die Ewe von Togo in allem einen tro sahen, was ihnen merkwürdig erschien und vor dem sie Angst hatten.


  Vielleicht aber hatte es Bhawa diesmal mit einem echten Dämon zu tun gehabt.


  „Hast du den Dämon nicht in seiner wahren Gestalt gesehen?” bohrte Dorian weiter.


  Der Ewe schüttelte nur den Kopf. Dorian überließ ihn weiter sich selbst.


  „Was soll denn nun werden?” jammerte Laurence Wytton. „Weiß denn keiner Rat?”


  Dorian begegnete dem Blick Herbert Ohms, der mit spöttischem Grinsen meinte: „Na, weiser Mann, haben Sie jetzt genügend Informationen?”


  Dorian überging diese Bemerkung. Statt dessen fragte er: „Habt ihr denn noch nicht versucht, diese Höhle zu verlassen?”


  Die anderen sahen einander betroffen an.


  „Warum?” fragte der Clochard kichernd. „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man dem Delirium tremens nicht entrinnen kann. Man muß warten, bis es vorüber ist…”


  „Was - was glauben Sie denn, was außerhalb dieser Höhle ist?” fragte Laurence Wytton ängstlich. Dorian zuckte die Achseln.


  „Das werden wir sehen, wenn wir einen Ausgang gefunden haben. Im übrigen möchte ich Ihnen allen einen guten Rat geben. Glauben Sie ja nicht, daß Sie träumen. Ich weiß selbst noch nicht, was mit uns passiert ist. Aber was auch immer -es ist Realität, wenn manche Naturgesetze auch keine Gültigkeit zu haben scheinen.”


  „Dann stimmen Sie meiner Theorie von einem Mikrokosmos also zu?” erkundigte sich Herbert Ohm hoffnungsvoll.


  Dorian schüttelte den Kopf und sagte: „Ich schließe mich eher Bhawas Meinung an.”


  Laurence Wytton begann wieder, hysterisch zu schreien. Claire Douglas runzelte die Stirn und biß sich auf die Lippen.


  „Was denn, was denn!” rief Jakob Ehrlich wütend. „Wollen Sie uns total verrückt machen, Mann? Dämonen? Meinen Sie solche Schauergestalten wie in den Horrorfilmen? Das ist ja ein noch größerer Blödsinn als der, den dieser Ohm verzapft.”


  „Ich bin sicher, daß sich der Beweis für meine Vermutung noch finden wird.”, erwiderte Dorian. Er war nun entschlossen, seine sechs Leidensgenossen mit der Wahrheit zu konfrontieren. Wenn sie sich mit den Gegebenheiten abgefunden hatten, konnte Dorian von ihnen auch Unterstützung erwarten.


  Für ihn gab es keinen Zweifel, daß Dämonen ein teuflisches Spiel mit ihnen trieben.


  Er holte seine Gnostische Gemme unter seinem Poncho hervor und stellte bestürzt fest, daß sie sich zu einem Klumpen Schlacke verformt hatte.
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  „Wissen Sie denn, was Sie da sagen?” fragte Claire. „Wenn Sie uns nur Angst einjagen wollen, so finde ich das geschmacklos.”


  „Ihr nüchterner Verstand weigert sich, an das Übernatürliche zu glauben, Claire”, erwiderte Dorian. „Meinetwegen hätten Sie ein Leben lang daran glauben können, daß es für alles eine wissenschaftliche Erklärung gibt. Ich habe Sie nicht hergebracht. Aber nun sind Sie nun einmal da - und deshalb müssen Sie die Existenz von Dämonen und die Gesetze der Schwarzen Magie akzeptieren.”


  „Bisher haben wir von solchen Einflüssen noch nichts bemerkt”, meldete sich Laurence Wytton mit weinerlicher Stimme. „Dies ist eine normale Höhle. Hier gibt es keine Geister.”


  „Sie werden Ihre Meinung, daß Dämonen mit Nachtgespenstern in Spukschlössern identisch sind, revidieren müssen, Laurence”, erklärte Dorian. Er war froh, daß man ihm wenigstens etwas Aufmerksamkeit schenkte. Damit war schon viel gewonnen. Er fuhr fort: „Einige unerklärliche Phänomene haben Sie bereits am eigenen Leib gespürt. Es fing damit an, daß Sie sich plötzlich hier wiederfinden. Und dann mußten Sie feststellen, daß Sie alle dieselbe Sprache sprechen. Dazu kommt noch, daß Ihre Uhren stillstehen. Wie wollen Sie sich das erklären, wenn nicht mit Schwarzer Magie? Und woher kommt das Licht, das diese Höhle erhellt?”


  „Zauberei?” Claire Douglas schüttelte ungehalten den Kopf. „Das ist Unfug.”


  „Ganz meine Meinung”, sagte auch Jakob Ehrlich.


  „Was - was stellen Sie sich denn unter Dämonen vor, Dorian?” fragte Laurence Wytton flüsternd. „Weiße Mäuse”, antwortete Alain Gabin kichernd.


  „Bleiben wir einmal bei der Schwarzen Magie”, fuhr Dorian fort. „Streng genommen ist sie eine Wissenschaft wie jede andere. Sie entspricht jedoch nicht der menschlichen Denkweise und kann von normalen Sterblichen deshalb nur schwer begriffen werden. Es gibt aber auch noch die Weiße Magie, die den Menschen mehr entgegenkommt. Simpel ausgedrückt - das eine ist ein Werkzeug des Bösen, während das andere dem Guten dient. Können Sie mir folgen?”


  Claire und Laurence nickten, Jakob stieß verächtlich die Luft aus, der Clochard Alain kicherte in sich hinein, und der Aktionist Herbert Ohm meinte schmunzelnd: „Nur weiter, Dorian. So abstrakt Sie sich auch ausdrücken, ich sehe doch Parallelen zu meiner eigenen Theorie.”


  „Wenn wir nun im Bann der Schwarzen Magie stehen, dann müßte es gelingen, deren Wirkung mit Weißer Magie zumindest teilweise aufzuheben”, erklärte Dorian. „Ein Versuch könnte jedenfalls nicht schaden.”


  „Heißt das, daß Sie uns einen Zaubertrick vorführen wollen?” fragte Jakob Ehrlich spöttisch.


  „Sie beherrschen die Weiße Magie?” rief Laurence Wytton ungläubig.


  „Erwarten Sie sich von mir keine Wunder”, sagte Dorian. „Aber eine Wirkung werde ich in jedem Fall erzielen - ob diese nun positiver oder negativer Natur ist. Die Kräfte der Schwarzen Magie werden sicher auf die Einflüsse der Weißen Magie reagieren. Seien Sie also auf alles gefaßt.”


  Dorian nahm die Kette mit der geschmolzenen Gemme ab und legte sie vor sich auf den Boden. Dann ging er zu dem Ewe, der in seiner Beschwörung innegehalten hatte und neugierig herüberstarrte. Er widersetzte sich nicht, als Dorian ihm den Beutel mit seinen Fetischen abnahm.


  Während der Dämonenkiller den Inhalt des Beutels auf dem Boden ausschüttete - es handelte sich um bemalte Tierknochen, geschliffene Steine, Haare, Tierzähne und einige Klumpen Erdfarbe -, erklärte er: „Uns stellen sich zwei Fragen. Wie und warum wurden wir hergeholt? Während das Wie nicht so wichtig ist, kann das Warum von entscheidender Bedeutung sein. Was hat man mit uns vor? Wenn wir das Motiv der Dämonen kennen, dann ist es leichter, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Ich werde versuchen, die Kräfte der Schwarzen Magie aus der Reserve zu locken und auf diese Weise eine Antwort zu erhalten.”


  „Das hört sich an, als wüßte er, worüber er spricht”, raunte Claire Douglas.


  „Jedenfalls versteht er es, uns zu fesseln und unsere Moral zu heben”, erwiderte Herbert Ohm. Dorian hatte seine Worte gehört.


  „Es kann aber auch sein, daß ich versage”, gab er zu bedenken. „Wie ich schon sagte - machen Sie sich auf alles gefaßt. Malen Sie sich alle nur erdenklichen Schrecken aus. Möglicherweise wird Ihre Phantasie von der Wirklichkeit noch überboten.”


  Laurence Wytton begann wieder zu jammern, und Claire Douglas drohte ihm eine Ohrfeige an. Jakob Ehrlich konnte sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen, als Dorian Bhawas Fetische in einer bestimmten Konstellation auslegte. Der junge Ewe gab ein ehrfürchtiges Murmeln von sich. Dorian konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er glaubte nicht an einen Erfolg seiner Bemühungen, doch war er sicher, daß er zumindest eine magische Reaktion hervorrufen würde, die den anderen die Augen öffnete.


  Er begann, mit Bhawas Erdfarben, einige magische Symbole auf den Fels zu malen. Nichts geschah. Dorian hatte auch nichts anderes erwartet, denn die Symbole ergaben eine Formel der Schwarzen Magie. Jetzt setzte er mit der ockerfarbenen Kreide ein Unendlichkeitszeichen. Noch immer geschah nichts. Nun malte er quer über die Formel den ersten Schenkel eines Drudenfußes, fügte, ohne abzusetzen, den zweiten Schenkel hinzu - und den dritten und vierten. Nun war der Drudenfuß geschlossen.


  „Es stinkt”, sagte der Clochard.


  Der Dämonenkiller begann zu schwitzen, als er mit roter Erdfarbe an eine Spitze des Drudenfußes den Buchstaben Aleph der Himmelsschrift zeichnete, der wie ein X mit versetztem Querbalken aussah. Kaum hatte er den letzten Strich ausgeführt, fuhr ein Windstoß in seine Haare, hob ihn einen halben Meter in die Höhe und schleuderte ihn wieder zu Boden.


  „Was war das?” entfuhr es Herbert Ohm.


  „Habt ihr das gesehen?” rief Laurence Wytton schrill. „Es hat ausgesehen wie ein fliegender Marder… ‘


  „Nur ein Irrwisch”, sagte Dorian leichthin.


  Er mußte den Buchstaben Aleph noch einmal schreiben, weil der Irrwisch ihn ausgelöscht hatte. Wieder fuhr ein Windstoß durch die Höhle und stellte Dorians Standfestigkeit auf die Probe. Doch der Dämonenkiller setzte seine Tätigkeit unbeirrt fort. Er schrieb über die nächste Spitze des Drudenfußes einen weiteren Buchstaben des geheimen Himmelalphabets des Agrippa: Samech - ein U, das oben durch einen Querbalken geschlossen wurde.


  Durch die Höhle schwirrten auf einmal flackernde Lichtpunkte, die in blendenden Lichtkaskaden explodierten.


  „Ich bin blind!” schrie Laurence Wytton entsetzt. „Nicht schon wieder. Nein!”


  Er taumelte haltsuchend durch die Höhle. Herbert Ohm wollte ihm zu Hilfe kommen. Doch plötzlich traf ihn ein Schlag gegen den Nacken. Claire Douglas schrie auf, als sie sah, daß ein gnomenhafter Schatten auf der Schulter des Aktionisten saß, sich mit Schattenarmen in seinem Bart verkrallte und Reitbewegungen machte.


  Dorian schloß die Augen, als vor seinen Augen eine Reihe von Irrlichtern explodierten. Ohne sie wieder zu öffnen, schrieb er den Buchstaben Mein über eine Spitze des Drudenfußes. Das Zeichen ähnelte einem seitenverkehrten K. Als er die Augen öffnete, sah er, daß die Irrwische alle Himmelsbuchstaben gelöscht hatten. Als er sie wieder niederzuschreiben begann, spürte er in seinem Rücken einen Schmerz wie von tausend Nadeln.


  Er drückte den Rücken durch, doch das brachte nur geringe Linderung. Mit einem Schmerzensschrei sprang er auf die Beine. Die Höhle war nun von tobenden Lichtern und von durcheinanderfleuchenden Irrwischen erfüllt. Ein ohrenbetäubendes Heulen ertönte.


  Dorian stolperte zu einer Felswand und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, worauf der Schmerz sofort nachließ.


  Seine Sinne klärten sich langsam wieder. Er sah, wie die anderen von wirbelnden, kreischenden Schatten durch die Höhle gejagt wurden. Als ein pulsierender Irrwisch auf ihn herunterstürzte, verscheuchte Dorian ihn mit einem in die Luft gesetzten Kreuz - Zeigefinger mit Zeigefinger überkreuzt.


  Dorian löste sich von der Felswand und folgte den anderen, die von leuchtenden Quälgeistern durch einen Stollen getrieben wurden.


  Alain Gabin kam zu Fall, wälzte sich auf den Rücken und schlug wie von Sinnen mit Armen und Beinen um sich.


  „Bekreuzigen Sie sich, Alain!” rief Dorian dem Clochard zu.


  Alain begriff zwar nicht recht, warum er das tun sollte, kam aber in seiner Verzweiflung Dorians Befehl nach. Sofort zogen sich die Quälgeister von ihm zurück. Dorian half dem am ganzen Leib Zitternden auf die Beine.


  „Das ist schlimmer als jede Entziehungskur”, stammelte der Clochard.


  „ Wenn ich das hier heil überlebe, rühre ich keinen Absinth mehr an. Das schwöre ich.”


  Dorian erreichte zusammen mit dem Clochard die anderen.


  Der Spuk hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte.


  Laurence Wytton rutschte schluchzend an einer Felswand herunter, bis er mit zuckendem Körper am Boden lag.


  Claire Douglas sah längst nicht mehr so gepflegt und maskenhaft aus. Ihre Frisur war in Auflösung begriffen, die Schminke ihres Gesichts war zu einer Clownsmaske verwischt, ihre Haut war zerkratzt, und das Kostüm hing ihr in Fetzen vom Körper. Sie kämpfte um ihre Haltung.


  Herbert Ohm war es nicht viel besser ergangen. Die Irrwische hatten ihm die Barthaare büschelweise ausgerissen.


  Jakob Ehrlich war noch am glimpflichsten davongekommen. Er beugte sich fürsorglich über Laurence Wytton und fragte: „Na, können Sie wieder sehen?”


  Der Vertreter nickte. Ehrlich klopfte ihm auf die Schulter.


  Bhawa, dem die Quälgeister unzählige Tätowierungsnarben aufgerissen hatten, kam zu Dorian und sagte: „Du verstehst dich auf den Kampf gegen Dämonen. Ich werde mit dir kämpfen.”


  Dorian nahm wortlos seine Hand und drückte sie fest. Der junge Krieger erwiderte den Händedruck mit stolz geschwellter Brust.


  „Was ist das?” Claire stellte diese Frage.


  „Hört sich an, als würde jemand in höchsten Falsettönen und dann wieder im Baß singen”, stellte Herbert Ohm fest. „Und falsch noch dazu.”


  „Der Singsang ist aber nicht ganz ohne Reiz”, meinte Jakob Ehrlich. „Warum folgen wir ihm nicht?”


  „Seid ihr wahnsinnig?” Laurence Wytton sprang mit einer Behendigkeit auf die Beine, die ihm bei seiner Körperfülle niemand zugetraut hätte. „Wollt ihr in euer Verderben rennen? Fliehen wir lieber, ehe es zu spät ist!”


  Jakob Ehrlich packte ihn am Rockaufschlag und drückte ihn gegen den Fels. „Wohin denn, Mann? Wohin sollen wir fliehen?”


  „Fort - weg von hier. Irgendwohin, nur nicht…”


  Seine Stimme erstarb, als Jakob Ehrlich ihn einfach von sich stieß und sich Dorian zuwandte.


  „Was meinen Sie, Dorian?”


  „Diese Stimme soll uns ins Verderben locken. Damit hat Laurence völlig recht”, antwortete Dorian. „Aber versuchen Sie mal, sich ihr zu entziehen.”


  Der Antiquitätenhändler hatte Dorians letzte Worte überhaupt nicht mehr gehört. Er hatte sich längst abgewandt und folgte bereits den anderen, die von dem Ruf der unheilvollen Stimme angezogen wurden. Laurence Wytton winselte zwar immer noch kläglich vor sich hin, doch es war auch ihm nicht möglich, sich dem fremden Zwang zu entziehen.


  Die Irrlichter hatten sich längst schon beruhigt. Sie schwebten als leuchtende Punkte über ihren Köpfen und erfüllten die Höhle mit ihrem schattenlosen Licht.


  Dorian konzentrierte sich darauf, sich dem Zwang zu widersetzen. Das gelang ihm immerhin soweit, daß er seinen eigenen Willen behielt und den Gefährten aus freien Stücken folgte.


  Er hielt aber einen Abstand ein, um von einer plötzlich auftauchenden Gefahr nicht überrascht zu werden.


  Der durchdringende Gesang wurde immer lauter und ging allmählich in ein disharmonisches, kreischendes Gebelle über. Dorian kam diese Stimme bekannt vor… Und auf einmal wußte er, wo er sie schon einmal gehört hatte.


  Es war auf Athos gewesen, in einem entweihten Kloster, in dem Olivaro die Gefährtin des Dämonenkillers, Coco, hatte zwingen wollen, den Teufelseid zu leisten. Steckte auch hinter dieser dämonischen Intrige Olivaro, der sich als Magus VII. nur allzu kurz der Herrschaft über die Schwarze Familie erfreut hatte, bevor Dorian, der Dämonenkiller, ihn zum Abdanken gezwungen hatte?


  Hatte Olivaro das alles nur inszeniert, um seine Rachegelüste zu befriedigen?


  Diese schreckliche, markerschütternde Stimme gehörte jedenfalls der Hexe Necato.


  Und dann sah er sie auch schon - dieses geschlechtslose bärtige Wesen mit der grauen Echsenhaut, die wie ein zu großes Kleid von ihrem knochigen Körper herabhing. Sie hockte auf einem Felsvorsprung, drei Meter über dem Boden. Vor ihr hing an einer Kette ein riesiger Kessel von gut zwei Metern Durchmesser über einem offenen Feuer.


  Während sie ihr unmelodiöses Geschrei ausstieß, warf sie irgendwelche Dinge in den brodelnden Kessel. Dann wieder lachte sie schrill, machte zuckende Bewegungen, sprang blitzschnell auf einen anderen Felsen hinüber, packte etwas, das sich in ihrer Krallenhand wand, und biß ihm den Kopf ab. Es mochte sich um eine Echse, eine Ratte oder um eine Schlange gehandelt haben. Dann riß sie das Maul weit auf und spie den Kopf des Tieres in die brodelnde Brühe.


  „Ah, kommt nur näher, meine Tierchen!” rief sie den Neuankömmlingen geifernd entgegen und begann, in ihrem Kessel zu rühren. „Wollt euch wohl von Necato euer Schicksal voraussagen lassen? Also kommt, kommt! Nur nicht schüchtern.”


  Sie stieß einen langgezogenen Schrei aus und sprang von dem Felsen hinab mitten unter ihre erschrocken zurückweichenden Opfer. Neben Laurence Wytton blieb sie stehen.


  „Auch dein Schicksal hat sich längst erfüllt!” schmetterte sie dem zitternden Vertreter ins Gesicht. „Auch du bist ein Todgeweihter - eigentlich schon so gut wie tot. Nur weißt du es noch nicht. Aber gleich sollst du alles erfahren. Ein Schluck vom Trank der Erkenntnis, und du wirst deinen Tod erleben. Und ihr auch. Trinkt. Trinkt!”


  Sie sprang vor ihren Opfern hin und her, deutete animierend zum Kessel, verdrehte die Augen und schnitt Grimassen.


  Dorian war wie gelähmt. Er war Im Vollbesitz seines Verstandes und hatte seinen eigenen Willen. Dennoch hatte er nicht die Kraft, dem Treiben der Hexe Einhalt zu gebieten. Untätig mußte er zusehen, wie sie Herbert Ohm bei seinem Bart packte und zu dem Hahn zerrte, der in Gesichtshöhe aus dem Kessel ragte.


  „Ein einziger Schluck, und du erkennst, wo du auf dem Grat zwischen Leben und Tod stehst”, prophezeite die Hexe.


  Sie öffnete den Hahn - und ein Strahl dampfender, stinkender Flüssigkeit ergoß sich in Herbert Ohms Mund. Er taumelte mit einem Aufschrei zurück.


  „Nein!”


  Dorian hatte endlich die Lähmung überwunden und setzte sich in Bewegung. Die Hexe lachte schrill und zerrte nacheinander jedes ihrer Opfer zu dem Hahn, aus dem sich noch immer die Brühe in einem breitgefächerten Strahl ergoß.


  Necato klammerte sich gerade auf dem Rücken des sich heftig wehrenden Bhawa fest und trieb ihn wie ein Reittier zum Kessel, als Dorian sie erreichte. Mit einem einzigen Schlag beförderte er sie vom Rücken des Ewe. Sie schlug neben dem Feuer, das ihren Kessel heizte, auf dem Boden auf. Dorian trat zu ihr, um sie in die Flammen zu befördern. Doch sie war schneller. Sie kam behende auf die Beine, griff nach dem Kesselrand und schwang sich mit einer einzigen Bewegung hinauf. Dort, auf dem schmalen Rand, balancierte sie wie ein Seiltänzer und machte wippende Bewegungen, bis der Kessel hin und her schwang und die Brühe überschwappte.


  Der Dämonenkiller machte einen Satz nach hinten, um nicht von dem gallebitteren Gebräu getroffen zu werden.


  „Ah, Dorian Hunter, Beschützer des Hermaphroditen! Du glaubst doch nicht, ich hätte dich vergessen!” kreischte Necato. „Mitnichten, mein Tierchen, mitnichten. Komm, ich lade dich zu einem Trunk ein. Du sollst an den Todeserlebnissen deiner befreundeten Tierchen teilhaben. Du willst doch, oder?”


  „Diesmal entkommst du mir nicht, Hexe”, knurrte Dorian. Er steigerte sich in blinde Wut hinein - in der Hoffnung, daß seine Gesichtstätowierung sichtbar wurde und die Hexe lähmte. Doch es gelang ihm nicht. „Du wirst in deinem eigenen Feuer schmoren.”


  Sie lachte. Plötzlich schien sie das Gleichgewicht zu verlieren. Sie machte mit den Armen rudernde Bewegungen, beugte sich weit nach vorn und tauchte mit dem Kopf in die wogende Brühe des Kessels ein.


  Dorian sah seine Chance gekommen. Er sprang in gewaltigen Sätzen auf die andere Seite des Kessel, um die Hexe herunterzustoßen. Doch zu spät erkannte er, daß ihr Ringen um Gleichgewicht eine Finte gewesen war.


  Ihr Gesicht tauchte plötzlich vor ihm auf. Ihre Wangen waren gebläht. Sie formte den häßlichen Mund zu einem O - und spie dem Dämonenkiller das gallige Gebräu ins Gesicht.


  Dorian wurde wie von einer Riesenfaust zurückgeschleudert. Der Gestank raubte ihm den Atem. Giftige Dämpfe legten sich auf seine Glieder und seinen Geist.


  „Genieße die verschiedenen Tode deiner befreundeten Tierchen, Dorian Hunter”, geiferte die Hexe. „Welche Todesart dir vorbestimmt ist, soll noch ein Geheimnis bleiben. Lasse dich überraschen…


  Es sind Bilder aus der nächsten Zukunft…”
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  Dorian sah eine tropische Landschaft und wußte, daß diese in Togo lag. Verschwitzte Tänzer standen im Kreis. Der Medizinmann stimmte einen Klagegesang für einen der Stammesangehörigen an, der mit zerschmetterten Gliedern am Boden lag. Es handelte sich um Bhawa. Im Hintergrund brannte der dämonische Affenbrotbaum lichterloh .


  Ein Aufzugschacht in einem New Yorker Hochhaus. Rußgeschwärzte, verschwitzte Feuerwehrleute brachen die Liftkabine auf. Sanitäter kletterten durch die Öffnungen, holten den halbverkohlten Leichnam von Claire Douglas heraus…


  Laurence Wytton lag mit verrenkten Gliedern und gebrochenem Blick im Behandlungsstuhl des Augenarztes. Der Augenarzt beteuerte immer wieder, daß die Flüssigkeit, die er seinem Patienten in die Augen getropft hatte, völlig harmlos gewesen sei. Sein Kollege von der Polizei konnte nur noch Tod durch Gehirnschlag konstatieren…


  In Sydney stand der obduzierende Polizeiarzt vor einem noch größeren Rätsel. Man hatte bei dem toten Jakob Ehrlich keine äußerlichen Verletzungen feststellen können. Als man seine Leiche jedoch öffnete, fand man in seinem Herzen ein eigroßes schlackenartiges Gebilde. Dorian erkannte seine zu einem formlosen Klumpen geschmolzene Gemme wieder…


  Die Vernissage-Gäste der Düsseldorfer Galerie Plus Ultra staunten nicht schlecht, als man den Leinenwürfel öffnete und von dem Aktionisten Herbert Ohm keine Spur fand. Auf der sonst blütenweißen Leinwand war nur ein winziger Punkt zu sehen - Symbol dafür, daß er hinter sein Leben einen Schlußpunkt gesetzt hatte?


  Weniger aufsehenerregend war der Tod des Pariser Clochards Alain Gabin. Er starb im Vollrausch bei einem epileptischen Anfall in den Armen eines befreundeten Tippelbruders, der ihm unter Tränen versprach, daß ihn der gesamte Pariser Underground auf seinem letzten Weg begleiten würde… Die Bilder, die wie Momentaufnahmen vor Dorians geistigem Auge abliefen, zerrannen. Und nun drang wieder die abstoßende Stimme der Hexe Necato an sein Ohr.


  „Gehe, gehe, Dorian Hunter! Ich will nichts mehr von dir. Ich habe meine Pflicht getan, habe dir und deinen Tierchen gezeigt, wie sie, vom Tode dahingerafft, darniederliegen werden. Doch wisse auch, daß dies nichts über die Art ihres Todes aussagt. Denn sterben werden sie hier…”


  Dorian, war immer noch wie benommen. Er wollte nur eines - aus dem Machtbereich dieser schrecklichen Hexe fliehen. Doch ihre Stimme holte ihn ein.


  „Auch dein Tod ist sicher, längst schon beschlossene Sache. Und glaube ja nicht, daß dir diesmal deine Hexe Coco oder gar der Hermaphrodit Philipp zu Hilfe kommen kann. Er weiß, wie du leidest, und vielleicht erbarmt er sich deiner. Ha, ha, ha! Laß ihn nur kommen. Er wird sehnsüchtig erwartet. Ich habe alles für seinen Empfang vorbereitet. Wenn er so dumm ist und sich hierher traut, dann ist er verloren. Und ich werde ihm den Kopf abschlagen wie den Kröten und Schlangen und ihn in meinem Kessel kochen. Ha, Philipp, wärest du nur schon hier…”


  Der Dämonenkiller kam sich in diesem Moment so hilflos vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.


  Wie leicht hätte ihn die geschlechtslose Hexe töten können, als er vom Gifttrank gelähmt gewesen war. Warum hatte sie es nicht getan? Weil ein mächtigerer Dämon ältere Rechte hatte?


  Olivaro?


  Langsam gewann Dorian seine Fassung zurück. Seine Sinne gehorchten ihm wieder. Er spürte den Boden unter seinen Füßen, fühlte den Fels der Wände unter seinen pochenden Händen, glaubte, über seinem Kopf einen Schwarm leuchtender Mücken flimmern zu sehen. Und tief in der Höhle erschien ein Leuchten. Es war nur ein schwacher Glanz, der bald wieder verschwand. Doch dann begann sich eine flimmernde Gestalt pulsierend zu manifestieren.


  Ha, Philipp, wärst du nur schon hier… hallte Necatos triumphierendes Geheul in seinem Geist nach. Die leuchtende Gestalt nahm nun menschliche Formen an. Dorian dachte keinen Moment daran, daß es sich dabei um einen Dämon handeln könnte. Warum hätte sich ein Dämon in seinem eigenen Reich so verstohlen an ihn heranmachen sollen?


  Dorian spürte sofort, daß dieses Wesen ihm gut gesinnt war. Aber wer außer dem Hermaphroditen Phillip hatte die Fähigkeit, auf diese Weise bis zu ihm vorzudringen?


  Es konnte sich bei der Erscheinung nur um Philipp handeln.


  „Zurück, Philipp! Kehre um!” rief er verzweifelt. „Wenn du nicht sofort umkehrst, wird es dein Tod sein.”


  Doch der Hermaphrodit mißachtete die Warnung. Er festigte seine Gestalt, bis sie einem Wesen aus Fleisch und Blut glich.


  Nur - es war ein Mann ohne Gesicht.
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  „Phillip?” fragte Dorian unsicher.


  Er wollte noch näher kommen, doch der Mann ohne Gesicht hob einhaltgebietend die Hand.


  „Phillip, wenn du es bist, dann flehe ich dich an, sofort wieder zu verschwinden!’ beschwor Dorian ihn. „Sie haben dir eine Falle gestellt. Phillip…”


  „Keinen Namen”, sagte der Mann ohne Gesicht stockend. „Keine Gefahr…”


  Warum wollte Phillip nicht, daß er seinen Namen nannte? Wahrscheinlich, um zu verhindern, daß ein unsichtbarer Lauscher informiert wurde. Das war verständlich. Aus demselben Grund zeigte er sicher auch nicht sein Gesicht. Aber wie konnte er so sicher sein, daß ihm keine Gefahr drohte, obwohl die Dämonen ihm eine Falle gestellt hatten?


  Dorian kam plötzlich der furchtbare Verdacht, daß man ihn nur in diese Lage gebracht hatte, um den Hermaphroditen herzulocken.


  „Gut, ich werde dich einfach MoG nennen, als Abkürzung für Mann ohne Gesicht”, erklärte Dorian. „Einverstanden… ” Der Mann ohne Gesicht hob die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger, als wollte er ihn an seine Lippen führen. „Stillschweigen, daß ich hier… Auf Ehre?”


  „Du hast mein Ehrenwort - MoG”, versprach Dorian. „Ich werde deine Anwesenheit nicht verraten. Ich werde mich sogar bemühen, nicht einmal an dich zu denken. Denn Olivaro hat sicher auch die Möglichkeit, meine Gedanken abzuhören.”


  „Olivaro?” Die seltsam unartikulierte Stimme klang erstaunt.


  „Steckt etwa nicht Olivaro hinter dieser Intrige?” Nun war es an Dorian, überrascht zu sein. Denn der Mann ohne Gesicht antwortete: „Nein - Hekate.”


  „Hekate!” rief Dorian überrascht.


  Dieses Wesen, das aus einer Alraune entstanden war und im Laufe der Jahrhunderte ungeahnte Hexenfähigkeiten entwickelt hatte, war rachsüchtiger als alle anderen Dämonen, die Dorian kennengelernt hatte. Obwohl er ihre Motive nicht ganz durchschaute, glaubte er durchaus, daß sie diese Anstrengungen unternommen hatte, um seiner habhaft zu werden. Nun kam schon etwas Licht in diese mysteriöse Angelegenheit.


  „Weißt du, was Hekate vorhat, MoG?” wollte Dorian wissen.


  „Geh deinen Weg…” antwortete der Gesichtslose. „Antwort - am Ende…”


  Damit wollte sich Dorian nicht zufriedengeben. Der Mann ohne Gesicht schien zu wissen, welche Ziele Hekate verfolgte. Warum ließ er ihn dann im unklaren?


  „Ich brauche mehr Informationen”, verlangte Dorian. „Wie soll ich mich schützen, wenn ich nicht weiß, welche Gefahren auf mich warten? Ich möchte nicht wie eine Marionette von Hekate gelenkt werden. Ich möchte handeln.”


  Der Mann ohne Gesicht machte mit den Armen beschwichtigende Bewegungen.


  „Geh deinen Weg…” ließ er sich wieder vernehmen. „Vorsicht - vor Doppelgängern!”


  „Welche Doppelgänger?” fragte Dorian.


  „Ein Dämon - trägt die Maske des Opfers…”


  „Bedeutet das, daß einer von uns Todgeweihten in Wirklichkeit ein Dämon ist?” fragte Dorian schnell. Er sah, daß die Gestalt des Mannes ohne Gesicht wieder zu flimmern begann.


  „Wer ist der Dämon unter uns?”


  Aber der Mann ohne Gesicht blieb ihm die Antwort schuldig.


  „… bin gegenwärtig - immer - vergiß mich - Stillschweigen bewahren…”


  Die Worte wurden immer leiser und gingen in ein unverständliches Murmeln über. Die Erscheinung löste sich auf und war im nächsten Moment verschwunden.


  Dorian hatte noch viele Fragen, die nach einer Antwort verlangten. Vor allem wollte er wissen, wo er hier eigentlich war und auf welche Weise ihn Hekate hergebracht hatte.


  Doch nun wurde ihm auf einmal mit Schrecken bewußt, daß er von den anderen getrennt worden war. Dabeihatte er darauf bestanden, daß sie immer zusammenblieben. Aus gutem Grund, denn gemeinsam hatten sie größere Überlebenschancen.


  Dorian vernahm das Raunen von Stimmen. Als er sich darauf konzentrierte, begann er sich wieder leichter zu fühlen. Er schien zu schweben. Er gab sich diesem Gefühl mit geschlossenen Augen hin, darauf gespannt, was nun passieren würde…


  Die Stimmen wurden lauter. Jemand sagte etwas, und der Chor wiederholte es. Auf einmal war ihm, als könne er deutlich die Stimme von Thomas Becker heraushören, dem Großmeister der Magischen Bruderschaft…


  Vielleicht würde es ihm gelingen, in den Tempel und an den gläsernen Tisch zurückzukehren, wenn er alle seine Geisteskräfte anspannte. Er stellte sich das Innere des Tempels in allen Einzelheiten vor und sprach deutlich und laut aus, was ihn bewegte: „Ich will zurück! Will fort von hier!”


  Aber als er die Augen öffnete, verstummten die beschwörenden Stimmen. Er war wieder in der Felshöhle. Über ihm tanzten die Irrlichter, die ihm den Weg leuchteten. Aus allen Winkeln und Rissen drang geheimnisvolles Wispern und Raunen.


  Dorian machte sich auf die Suche nach seinen Leidensgenossen.
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  „Das ist das Totenreich”, erklärte Bhawa im Brustton der Überzeugung. „Wir sind selbst nur noch Geister und haben mit einem Blick in das Reich der Lebenden gesehen, .was aus uns geworden ist.” „Sei endlich still, verdammter Wilder!” schrie Laurence Wytton den Ewe an. „Wenn man tot ist, hat man keinen Körper mehr. Aber ich kann mich kneifen, und es tut weh. Da! Au!”


  Er zwickte sich in den Unterarm, schrie gleichzeitig vor Schmerz auf und sah mit großen Augen zu, wie sich die Druckstelle dunkelrot verfärbte.


  „Langsam beginne ich mich zu fragen, ob ich wirklich nur besoffen bin”, sagte Alain Gabin. Er schüttelte den Kopf. „Das hier ist noch verrückter als Delirium tremens… Und das. sagt euch einer, der es wissen muß.”


  „Wir sind im Vorhof der Hölle”, bemerkte Jakob Ehrlich.


  „Hört endlich mit dieser Schwarzmalerei auf1’, sagte Claire Douglas ärgerlich. „Betrachten wir unsere Situation nüchtern. Wir denken - also leben wir. Mit uns ist etwas Unerklärliches geschehen, etwas ganz und gar Phantastisches, das über unser Vorstellungsvermögen hinausgeht. Aber das kann nicht der Tod sein.”


  „Ach, das wissen Sie so genau, Claire?” sagte Laurence Wytton sarkastisch. „Aber haben Sie nicht selbst eine Vision gehabt, in der man Ihre verkohlte Leiche aus der Liftkabine geborgen hat?”


  „Das war nur eine Vision”, warf Herbert Ohm ein.


  „War aber sehr realistisch!” Laurence Wytton begann wieder am ganzen Leib zu zittern. „Gehirnschlag, hat der Arzt diagnostiziert. Ich habe es ganz genau gehört. Ich bin an Gehirnschlag gestorben. Verdammt, der Gedanke frißt mich auf. Und wenn ich noch nicht endgültig gestorben bin, so habe ich gesehen, welche Todesart mir zugedacht ist. Läßt es euch denn so kalt zu wissen, daß ihr sterben müßt? Und daß das unabänderlich ist?”


  „Laurence hat da etwas gesagt, dem ich nicht ganz zustimme”, meinte Claire Douglas, nachdem sich der Vertreter wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Es wäre nämlich ohne weiteres möglich, daß unser Tod zwar beschlossen ist, daß wir aber noch eine Galgenfrist haben. Vielleicht haben wir die Möglichkeit, unser Schicksal abzuwenden.”


  „Sie machen sich etwas vor, Claire”, tadelte der Clochard. „Überlegen Sie sich mal, wie lange Sie sich bereits in dem brennenden Aufzug befinden… Das kann kein Mensch überleben.”


  „Aber ich bin doch hier!” argumentierte Claire Douglas. „Kein Mensch kann an zwei Orten gleichzeitig sein. Und was die verstrichene Zeit betrifft… Unsere Uhren stehen still…” Sie unterbrach sich. „Na, warum führen Sie den Gedanken nicht zu Ende?” fragte Herbert Ohm. Als Claire Douglas nur den Kopf schüttelte, spann er selbst den Faden weiter. „Sie haben daran gedacht, daß mit den Uhren auch die Zeit stillstehen könnte, nicht wahr? Aber Ihr logisch geschulter Verstand Weigert sich, daran zu glauben. Dabei finde ich diese Folgerung gar nicht mal abwegig. Wir sollten den Gedanken weiterverfolgen.” Claire Douglas schüttelte wieder den Kopf.


  „Sie haben recht, Herbie, das ist zu abstrus für mich. Wenn wenigstens Dorian Hunter hier wäre! Er scheint für solche Phänomene besser vorbereitet zu sein.”


  Die anderen sahen einander an.


  „Ja, wo ist er denn?” fragte Jakob Ehrlich.


  „Mir ist seine Abwesenheit bis jetzt gar nicht aufgefallen”, gestand Alain Gabin. „Ich dachte…” Der Clochard zuckte die Schultern.


  „Wir müssen ihn suchen”, verlangte Claire Douglas. „Er ist der einzige von uns, der mit dieser Situation fertig werden kann.”


  „Er ist sehr clever”, sagte Jakob Ehrlich gedehnt. „Zu clever für meinen Geschmack.”


  „Was wollen Sie denn damit sagen, Jack?” fragte Herbert Ohm.


  „Nun, uns ist doch allen aufgefallen, daß er sich mit dieser Situation abgefunden hat, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt”, führte Jakob Ehrlich weiter aus. „Wir dagegen waren zutiefst schockiert und haben uns erst allmählich beruhigt. Hunter dagegen hat die Lage sofort erfaßt. Und noch etwas. Während wir alle gleichzeitig hierher verschlagen wurden, kam er verspätet an.”


  „Ich verstehe immer noch nicht, was Sie damit sagen wollen”, sagte Herbert Ohm stirnrunzelnd. „Das ist doch nicht so schwer zu erraten. Hunter benimmt sich wie einer von der Gegenseite.”


  „Sie meinen - er ist ein Dämon?” fragte Laurence Wytton.


  „Diesen Ausdruck hat Hunter selbst gebraucht”, erwiderte Jakob Ehrlich. „Ein weiteres Indiz, das gegen ihn sprechen könnte.”


  „Sie sehen Gespenster, Jack”, erwiderte Claire Douglas.


  Der Antiquitätenhändler grinste sie vielsagend an, schwieg aber. Claire spürte, daß ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg, und senkte den Blick.


  In die folgende Stille hinein erklangen Laufschritte. Dann tauchte Bhawa aus einem Seitentunnel auf.


  „Ich habe einen Ausgang gefunden”, berichtete er aufgeregt. „Die Höhle endet ganz, in der Nähe. Wir sind frei. Kommt!”


  Er drehte sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Die anderen folgten ihm. „Wartet auf mich!” rief Laurence Wytton verzweifelt. Er konnte mit den anderen nicht Schritt halten.


  Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Der Stollen erweiterte sich bald zu einer Höhle, in der es ziemlich dunkel war, weil hier keine Irrlichter herumschwirrten. Doch durch eine mannsgroße Öffnung fiel Tageslicht herein. Der Ausschnitt eines wolkenverhangenen Himmels war zu sehen.


  Der Ausgang lag in vier Meter Höhe, war aber leicht über eine Geröllhalde zu erreichen.


  „Gleich haben wir’s geschafft!” rief Herbert Ohm.


  Bhawa erreichte als erster die Öffnung und kletterte hindurch. Claire, Herbert, Jakob und Alain folgten ihm auf dem Fuß. Ihre euphorische Stimmung schlug aber sofort ins Gegenteil um, als sie sahen, wohin der Ausgang der Höhle führte.


  Er mündete tatsächlich ins Freie, doch in eine Landschaft, die fremdartiger und unheimlicher war als das Innere der Höhle. Von ihrem erhöhten Standplatz aus hatten sie einen guten Überblick. „Felsen, Felsen, Felsen - wohin das Auge reicht”, stellte Alain Gabin fest. „Das erinnert mich an einen riesigen Friedhof…”


  „Ja, es sieht tatsächlich so aus wie ein Feld mit dicht aneinandergereihten Hünengräbern”, bestätigte Herbert Ohm. „Es erinnert mich an das Megalithfeld von Carnac in der Bretagne. Dort stehen auf einer Länge von acht Kilometern dreitausend solcher behauenen Felsblöcke.”


  „Ich war auch dort”, sagte Claire Douglas dumpf. „Nur sind die Megalithen von Carnac viel kleiner. Diese Megalithe und Menhire aber erreichen eine Höhe bis zu zehn Metern - und sie stehen viel dichter. Diese heidnische Kultstätte sieht aus wie ein riesiges Stonehenge, und sie dehnt sich aus, soweit das Auge reicht.” Sie fröstelte.


  „Ich weiß nicht, der Vergleich mit einer Kultstätte gefällt mir nicht”, sagte Jakob Ehrlich. „Das sieht mir eher wie, ein Irrgarten aus. Wie sollen wir uns hier zurechtfinden?”


  „Wir brauchen den Irrgarten nicht zu betreten”, meinte Alain Gabin.


  „In jedem dieser Steine wohnt ein tro”, sagte Bhawa mit unheilverkündender Stimme.


  „Schluß mit dem Unsinn!” herrschte Herbert Ohm ihn an. „Dieser Ort ist auch so schon unheimlich genug. Seht nur, wie tief diese Wolken hängen. Zum Greifen nahe. Und sie haben so scharfe Konturen - als seien sie gezeichnet. Sie wirken unecht, wenn ihr wißt, was ich meine.”


  Die anderen nickten, außer Bhawa. Der Ewe stellte sich plötzlich auf und sprang mit vorgestrecktem Speer einen der Megalithen an, der durch einen Überlegstein mit einem anderen verbunden war, so daß sie ein Tor bildeten. Als Bhawa den Speer mit einem Kriegsschrei gegen den Felsbrocken schleuderte, zuckte aus den tiefhängenden Wolken ein roter Blitz, fuhr in den Speer und ließ ihn zu Staub zerfallen. Bhawa wurde wie von einer Druckwelle durch ein gegenüberliegendes Megalithtor geschleudert.


  „Verdammter Nigger!” schrie Jakob Ehrlich und lief zu dem Tor, durch das Bhawa verschwunden war. Als er es erreichte, starrte er ungläubig durch. „Er ist weg!” stellte er fest. „Einfach verschwunden.”


  „Versuchen Sie nicht, ihm zu folgen, Jack”, warnte Herbert Ohm. „Wenigstens wir müssen zusammenbleiben.”


  „Wo bleibt nur Laurence solange?” fragte der Clochard.


  Claire Douglas und Herbert Ohm blickten in die Höhle zurück und riefen einige Male den Namen des Vertreters. Sie bekamen keine Antwort.


  „… dann waren’s nur noch vier”, sagte Herbert Ohm dumpf.


  „Ich sage euch, das haben wir Hunter zu verdanken”, rief Jakob Ehrlich von unten. „Er will uns trennen, um sich jeden einzeln vornehmen zu können…”
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  Laurence Wytton erreichte keuchend das Ende der Höhle. Die Gefährten hatte er längst aus den Augen verloren. Aber nun hatte er den Ausgang erreicht und wagte aufzuatmen.


  Er trat ins Freie.


  Von seinen Kameraden fehlte immer noch jede Spur.


  Vor ihm erhoben sich gewaltige Steingebilde bis zu zehn Meter Höhe, die ihn sofort an die Megalithe von Stonehenge erinnerten - an jene geheimnisumwitterte Kultstätte der Kelten in der englischen Grafschaft Wiltshire. Doch diese tonnenschweren Felsgebilde standen so dicht nebeneinander, daß sie einen fast undurchdringlichen Wall bildeten. In dieser Megalithmauer gab es nur einen einzigen Durchlaß.


  Diesen Weg mußten die anderen genommen haben.


  Laurence Wytton trat durch das Tor. Vor ihm führte eine Art Straße zwischen Megalithpaaren hindurch, die in unregelmäßigen Abständen durch Überlegsteine verbunden waren und Trilithen bildeten. Nach vierzig Metern zweigte die Straße nach links und rechts ab.


  Der Vertreter kam sich zwischen diesen Riesensteinen winzig und verloren vor. Und er fühlte sich von unsichtbaren Augen beobachtet. Die Angst griff wieder mit kalten Klauen nach ihm und schnürte ihm die Kehle zu.


  Er wollte nach den Gefährten rufen, doch er brachte nur ein klägliches Gekrächze zustande.


  Er lauschte, vernahm aber nur das Klappern seiner Zähne, und das vergrößerte seine Angst noch mehr.


  Vielleicht war es besser, wenn er zum Ausgangspunkt zurückkehrte und dort auf die Rückkehr der Gefährten wartete. Er drehte sich um, rannte den Weg zurück und passierte das Trilithtor.


  Aber der Zugang zur Höhle war verschwunden. Der Platz war auf einmal von Menhiren umsäumt, die über drei Meter groß waren und menschenähnliche Formen hatten. Hinter ihnen reihte sich Fels an Fels.


  Das konnte doch nicht möglich sein! Er war sicher gewesen, denselben Weg zurückgegangen zu sein, den er gekommen war. Oder hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Hatte er sich bereits in diesem Labyrinth hoffnungslos verirrt?


  Plötzlich war er sicher, daß er den Weg zu den Höhlen nicht mehr finden würde. Wenn er einen der höchsten Megalithe erklimmen konnte, dann konnte er sich vielleicht einen Überblick verschaffen. Er versuchte es, aber der Stein war zu glatt. Er bot ihm keinen Halt, und außerdem war er alles andere als ein tüchtiger Kletterer.


  Wytton zwängte sich an den Menhiren vorbei. Vor ihm reihten sich weitere Megalithe aneinander, endlos, soweit das Auge reichte.


  Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, ziellos weiterzugehen. Aber er konnte nicht stehenbleiben. Er wollte seine Situation nicht überdenken müssen. Er wollte überhaupt nicht denken, denn sonst wäre er vor Angst noch übergeschnappt…


  Was war das für ein Geräusch?


  „Wer ist da?” fragte er kläglich.


  „Bhawa!” sagte eine Stimme von der anderen Seite einer Megalithwand. Wyttons Herz machte einen Luftsprung.


  „Bhawa, bist du es wirklich? Wo sind die anderen?”


  „Ich bin allein., Habe mich verirrt. Die tro haben mich irregeleitet.”


  „Jetzt sind wir wieder zu zweit”, rief Wytton erleichtert. „Bleibe, wo du bist, Bhawa. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich komme zu dir. Hast du verstanden?”


  „Tro sind gefährlich. Sie bedrohen mich ständig”, knurrte der Ewe von der anderen Seite der Megalithwand.


  „Halte aus, Bhawa! Ich bin gleich bei dir!” rief Wytton und setzte sich in Bewegung.


  Er erreichte das Ende der Megalithwand. Doch als er den letzten senkrechten Stein umrundete, mußte er feststellen, daß ein mächtiger Felsquader ihm den Weg versperrte. Er ging um ihn herum, wich einigen in Keilformation aufgestellten Menhiren aus, trat durch ein Megalithtor - und fand sich in einer Art Arena. Das mußte die Stelle sein, wo Bhawa gestanden hatte, als er sich über die Mauer hinweg mit ihm unterhalten hatte. Doch von dem Neger fehlte jede Spur.


  „Bhawa?” schrie Wytton aus Leibeskräften.


  Keine Antwort. Wytton rief immer wieder Bhawas Namen, doch der Neger meldete sich nicht mehr. Aus der Ferne kam ein Donnergrollen, das in Wyttons Ohren wie ein Hohngelächter klang. Er sank auf einen umgestürzten Megalithen nieder und begann, hemmungslos zu schluchzen.


  Neuerliches Gelächter ließ den Vertreter hochfahren.


  Da stand Jakob Ehrlich und wollte sich vor Lachen fast ausschütten.


  „Jack!” rief Wytton erfreut und kam auf ihn zu. „Jack, wie haben Sie mich nur gefunden?”


  „Sie müßten sich sehen, Laurence!” sagte der Antiquitätenhändler. „Ein Bild des Jammers. Zum Kotzen. Daß die Dämonen Sie überhaupt als Opfer auserkoren haben…”


  „Denken Sie von mir, was Sie wollen, Jack”, sagte Wytton unbekümmert und wischte sich über die Augen. „Das zählt alles nicht mehr. Hauptsache, ich bin nicht mehr allein.”


  „Na, kommen Sie schon, Laurence”, sagte Jakob Ehrlich. „Sie werden bald Gesellschaft bekommen.”


  „Wie meinen Sie das?” fragte der Vertreter und folgte dem anderen, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. „Bringen Sie mich zu den anderen? Werden Sie den Weg auch finden?”


  „Aber sicher”, sagte Ehrlich und legte ihm die Hand väterlich auf die fleischige Schulter. „Ich habe einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Kommen Sie, Laurence, Sie werden bereits sehnsüchtig erwartet.”


  „Ja, ja, ich komme.”


  Der Vertreter watschelte auf seinen kurzen Beinen neben dem hünenhaften Australier einher. Er versuchte nicht, sich seine Umgebung einzuprägen. Ein Megalith sah aus wie der andere. Ängstlich klammerte er sich an den Zipfel von Ehrlichs Hemd.


  Ehrlich hatte dafür nur ein spöttisches Grinsen übrig.


  „So, da sind wir.”


  Die Megalithe wichen zurück und gaben einen kleinen Hügel mit unbehauenen Felsen und unbelaubten knorrigen Bäumen frei. Nebel hüllte den Hügel ein und verschmolz mit den wallenden Wolken, so daß Wyttons Blick keine vierzig Meter weit reichte. Das umliegende Land verschwand im Nebel. Es sah aus, als würde der kleine, kaum bewachsene Hügel von Wolken getragen und als schwebte er im Nichts.


  „Hier sind Sie in Sicherheit”, sagte Ehrlich. Er wollte sich zurückziehen.


  „Halt!” Wytton klammerte sich an ihn. „Wohin wollen Sie? Lassen Sie mich nicht allein. Ich…”


  „Ich muß mich auf die Suche nach Bhawa und Hunter machen”, erklärte Ehrlich ungehalten.


  „Und wo sind die anderen?” fragte Wytton.


  „Sie werden erwartet. Habe ich Ihnen das noch nicht gesagt?” Der Australier gab Wytton einen Stoß, so daß dieser einige Schritte den Hügel hinauf taumelte. Als er sich umdrehte, war Ehrlich verschwunden.


  „Das kann er doch nicht mit mir machen”, redete sich Wytton mit weinerlicher Stimme ein. „Er kann mich nicht schon wieder allein lassen!”


  Als er den Blick hob, wurden seine Augen groß. Träumte er, oder stand dort wirklich Claire Douglas? Und war das wahrhaftig dieser verkommene Alain Gabin? Wytton hätte nicht geglaubt, daß er sich noch einmal so über seinen Anblick freuen würde. Und da tauchte auch Herbert Ohm auf… „Hallo!” Wytton lachte und weinte zugleich. Er winkte ihnen zu und rannte den Hügel hinauf. Plötzlich erkannte er jedoch, daß mit den dreien etwas nicht stimmte. Er sah genauer hin und stellte fest, daß eine Veränderung mit ihnen vor sich ging.


  Ihre Gestalten schienen zu zerschmelzen - und sie wurden zu etwas anderem.


  Laurence Wytton schrie.
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  Claire Douglas fand es sinnlos, ständig im Kreise herumzugehen. Sie sagte es den anderen, doch diese meinten, daß sei immer noch besser, als an einem Platz zu verharren und Gespräche zu führen, die doch nichts einbrachten.


  Sie selbst war anderer Meinung. Nur wenn sie sich über ihre Situation Gedanken machten, konnten sie ihrem Problem auf den Grund gehen. Sie wünschte sich, Dorian Hunter wäre in ihrer Nähe. Er schien zwar nicht den Intellekt von Herbert Ohm zu haben, aber er wußte, worauf es in einer Situation wie dieser ankam.


  Und es gab hier überall Fingerzeige: Geheimnisvolle Runen auf den Megalithen, Zeichen und Symbole, die einen Sinn ergeben mußten.


  Claire hatte versucht, die anderen dazu zu bringen, diese Zeichen sinnvoll zu deuten. Aber sie hatte zu tauben Ohren gesprochen. So war sie etwas zurückgeblieben, um die Felsenbilder näher zu betrachten.


  Manche der Bilder erinnerten an die Höhlenmalereien der Steinzeit, andere wiederum an alchimistische Geheimzeichen. Es gab unglaublich detaillierte Felszeichnungen, mit einer solchen Fülle von ineinander verschlungenen Ornamenten, daß einem Betrachter schwindlig wurde. Zugleich waren die Zeichnungen unglaublich primitiv - und auch obszön.


  Wie bei einem Rohrschachtest versuchte Claire, die Bilder zu deuten. Aber bald gab sie diesen Versuch auf, denn ihre Assoziationen wurden ihr selbst zu abwegig. Sie erblickte in den Ornamenten die Darstellung ausschweifender Orgien… In achtlos hingekritzelten Strichen erkannte sie Krallenhände. Und plötzlich krochen über die Megalithe furchterregende Ungeheuer. Dämonen verkrallten sich in ihre menschlichen Opfer und saugten ihr Blut…


  Claire beschleunigte ihre Schritte, um den Kontakt zu den Gefährten nicht zu verlieren. Plötzlich erregte ein Gebilde auf einem Megalith ihre Aufmerksamkeit. Beim Näherkommen erkannte sie, daß es sich um drei ineinanderlaufende Spiralen handelte. Sie versuchte, den Verlauf der Spiralenarme zu verfolgen, doch sie kam immer wieder zum Ausgangspunkt zurück. Die Spiralen schienen sich zu drehen…


  Mit einem spitzen Aufschrei sprang sie zurück, um nicht in die rotierenden Spiralen zu stürzen. Die Illusion schwand, und sie stellte fest, daß sich die dreifache Spirale überhaupt nicht bewegte. „Närrin!” sagte sie zu sich selbst. Nun wollte sie den Gefährten folgen.


  Doch diese waren verschwunden. Sie drehte sich verzweifelt um ihre Achse, mit dem Erfolg, daß sie nun überhaupt nicht mehr wußte, aus welcher Richtung sie gekommen war. Alle Megalithe sahen gleich aus. Nur der Stein mit der Dreifachspirale.


  Claire zuckte erschrocken zusammen, als von oben ein wütendes Fauchen erklang. Sie blickte an dem Megalith hoch und bemerkte ein raubkatzenartiges Ungeheuer mit schwarzem Pelz und langen, sich schlangenartig windenden Fühlern um die rotglühenden Augen.


  Mit einem Aufschrei stürzte sie davon und rannte durch den Irrgarten, das mörderische Gebrüll der Bestie in den Ohren. Bald war sie am Ende ihrer Kräfte. Erschöpft ließ sie sich zu Boden sinken.


  Sie wußte nicht, wie lange sie dagesessen war, als sie plötzlich Stimmen vernahm.


  „… es lohnt sich. Nein, wirklich, sie ist allerliebst. Ihr Blut wird schmecken wie Honig.”


  „Aber was wird Hekate sagen, wenn du sie zur Ader läßt?”


  „Sie muß Verständnis haben. Was ist das für ein Sabbat, wo man, statt seinen Begierden freien Lauf zu lassen, abstinent zu sein hat.”


  „Richtig, sehr richtig. Also trinken wir vom Blut der allerliebsten Jungfrau…”


  Claire bezog diese Worte sofort auf sich. Dämonen! durchzuckte es sie. Blutsauger! Vampire! Sie waren auf dem Weg zu ihr. Nur fort von hier! Die Stimmen kamen von rechts. Also wandte sie sich nach links.


  Claire erreichte durch einen Trilithen einen freien Platz, der von mächtigen, kreuz und quer liegenden und windschief stehenden Megalithen umsäumt wurde. Auf den brüchigen Überlegsteinen kauerten Gestalt- und gesichtslose Schatten, und obwohl sie keine Augen hatten, schienen sie Claire mit ihren Blicken zu durchbohren.


  Auf dem Platz standen drei hochgewachsene Männer in Umhängen. Sie wirkten wie gelangweilte Partygäste. Als sich aber bei einem Mann der Umhang teilte, erkannte Claire, daß er darunter nichts trug. Und sein Körper war über und über behaart.


  Sie hielt inne und wollte sich lautlos wieder zurückziehen. Sie wagte nicht einmal zu atmen, befürchtete jedoch, daß die drei Unheimlichen das ängstliche Schlagen ihres Herzens hören konnten. Und jetzt wandte sich einer von ihnen ihr zu. Er hatte ein lauerndes Wolfsgesicht.


  „Halt!” rief er und streckte einen behaarten Arm in Claires Richtung aus. Als sich die beiden anderen Männer ebenfalls umdrehten, erkannte sie, daß sie dem dritten wie aus dem Gesicht geschnitten waren.


  „Wenn du schon ungebeten in unsere Runde platzt, allerliebste Jungfrau”, sagte der Wolfsgesichtige, der sie zuerst entdeckt hatte, „dann sei so höflich, uns wenigstens zu verraten, welchem Zweig der Familie du angehörst. Etwas der Alkahestlinie?”


  „Narr”, fauchte einer der beiden anderen. „Riechst du es nicht, daß in ihren Adern gar kein schwarzes Blut fließt?”


  Und er sank auf alle viere nieder und verwandelte sich tatsächlich in einen Wolf. Claire sah noch, daß er mit einer wütenden Gebärde den Umhang von sich schleuderte. Dann floh sie von diesem unheimlichen Ort.


  Spöttisches Gelächter verfolgte sie, und sie hörte eine leiser werdende Stimme sagen: „Zügle dein Temperament, Bruder. Das ist einer von Hekates Ehrengästen…”


  Claire sah vor sich eine dunkle Öffnung, und in der Meinung, den Zugang zu den Höhlen gefunden zu haben, suchte sie dort Unterschlupf.


  Schnell erkannte sie jedoch, daß es sich nicht um eine natürliche Höhle handelte. Sie gelangte in einen schmalen, fünf Meter hohen Gang, der aus klobigen Megalithen gebaut war. Nach zehn Schritten erreichte sie ein Gewölbe, das sechs Meter hoch und ebenso lang und breit war. In der Mitte stand ein offener Sarkophag.


  Obwohl sie vor Angst keinen klaren Gedanken fassen konnte, trieb sie die Neugierde näher an den steinernen Sarg heran. Sie glaubte, die Gefahr, die von ihm ausging, körperlich spüren zu können. Dennoch trat sie wie hypnotisiert näher.


  In dem Sarkophag lag eine Frau. Sie hatte eine Haut wie weißer Marmor und schien zu schlafen, denn ihre Augen waren geschlossen. Ihre Hände lagen auf den kleinen entblößten Brüsten.


  Claire preßte sich die Hand gegen den Mund, um nicht schreien zu müssen, denn über die Unterlippe der Schlafenden hinaus ragten zwei Vampirzähne. Und jetzt zuckten die Nasenflügel des weiblichen Vampirs, als hätte er Witterung aufgenommen.


  Claire machte kehrt. Sie wollte wieder aus dem zweckentfremdeten Hünengrab fliehen. Doch bevor sie den Ausgang erreichte, hörte sie von draußen Schritte.


  Jemand sagte: „Ich hätte nicht auf dich hören sollen, Jetzt ist uns diese verführerische Jungfrau entwischt… “


  „Beim Sabbat wird genug Blut sprudeln…”


  Claire zog sich tiefer in das Hünengrab zurück. Sie sah, daß sich links und rechts von der Hauptkammer noch zwei kleinere Grabkammern befanden. Sie zweifelte daran, daß sie dort unentdeckt bleiben würde, aber… Sie verschwand in einer Nebenkammer. Auch dort stand ein Sarkophag. Er war leer. Claire suchte dahinter Deckung.


  Da griffen aus der Dunkelheit zwei Hände nach ihr. Die eine legte sich um ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Sie versuchte den Kopf zu wenden, doch das gelang ihr nicht. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht schreien. Sie konnte sich nicht bewegen.


  Jetzt erschien im Zugang eine Gestalt.


  „Ah”, sagte diese mit wohligem Seufzen. „Trügen mich meine Sinne, oder kommt der süße Duft…” Weiter kam er nicht. Claire wurde von dem Unbekannten, der ihr den Mund verschlossen hatte, zur Seite geschleudert. Noch im Fallen sah sie etwas durch die Luft fliegen - und dann steckte im Körper des Vampirs ein langer Pfahl. Er drehte sich langsam zur Seite, so daß Claire sah, daß die Spitze des Geschosses ein Stück aus seinem Rücken ragte. Sie wunderte sich darüber, daß das Holz nicht vom Blut des Vampirs gefärbt war. In diesem Augenblick rannte der Unbekannte an dem sterbenden Vampir vorbei und drang in die Hauptkammer ein.


  Dort hatte sich der weibliche Vampir in seinem Sarkophag halb aufgerichtet und fauchte den Heranstürmenden mit gefletschten Zähnen an, die Augen rötlich verfärbt und blutunterlaufen.


  Bevor sich die Vampirin jedoch noch aus dem Steinsarg schwingen konnte, traf sie ein fürchterlicher Schlag vor die Brust - ein Schlag, geführt mit einem zolldicken Eichenpfahl, der vorn zugespitzt war. Die Vampirin fiel röchelnd zurück. Ihre Beine zuckten wie im Krampf, und ihre sehnigen Hände versuchten vergeblich, den Eichenpfahl an dem fingerlang aus ihrem Körper ragenden Stummel herauszuziehen…


  Inzwischen war der dritte Vampir auf den Lärm aufmerksam geworden. Claire sah ihn durch die Öffnung in die Hauptkammer treten, den Blick ungläubig auf die gepfählte Vampirin gerichtet. “Schwester… “


  Er fuhr herum, als er aus dem Augenwinkel den Eindringling sah. Er witterte die Ausstrahlung und wußte, daß es sich um einen Sterblichen handelte. Und dieser Sterbliche war ein geübter Vampirtöter, denn in seinem ponchoartigen Umhang steckten noch weitere Eichenpfähle.


  Der Vampir erkannte, daß er nur eine einzige Chance hatte. Er mußte sich verwandeln - in ein flugfähiges Geschöpf, in eine Fledermaus. Doch bevor sein Körper in eine fortgeschrittene Phase der Metamorphose treten konnte, traf ihn ein faustgroßer Stein am Kopf, der ihn benommen machte. Und ehe er sich von dem Schlag erholte hatte, war sein Henker über ihm und trieb ihm mit einem weiteren Stein den Pfahl ins Herz…


  „Kommen Sie heraus, Claire. Es ist vorbei.”


  Jetzt erst erkannte Claire in ihrem Retter Dorian Hunter. Sie ließ sich kraftlos gegen ihn sinken. „Machen Sie jetzt nicht schlapp, Claire”, sagte er fast brutal. „Wir müssen schleunigst fort von hier… “
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  Dorian schenkte dem Mädchen sein Vertrauen. Sie hatte die Probe bestanden. Sie konnte nicht der Dämon sein, von dem der Mann ohne Gesicht gesprochen hatte.


  Während sie sich von dem Hünengrab entfernten, erholte sich Claire zusehends. Dorian wußte, daß sie sich mit der Existenz von Dämonen und Schwarzer Magie abgefunden hatte. Ihre Erfahrungen sprachen für sich.


  Wenig später war sie wieder in der Lage, ihm alle Auskünfte zu geben, die er von ihr haben wollte. So erfuhr er, daß ihre Gruppe aufgesplittert worden war.


  „Hat sich von den anderen jemand irgendwie seltsam benommen?” fragte Dorian weiter. „Ich meine, hat jemand etwas getan, womit er sich verdächtig gemacht hat?”


  „Verdächtig inwiefern?”


  „Nun, würden Sie einen der anderen für einen Dämon halten?”


  „Hm”, machte Claire. „Seltsam, daß Sie diesen Verdacht äußern. Jakob hält nämlich Sie für einen Dämon, Dorian. Spricht das gegen ihn?”


  „Nicht unbedingt.” Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum Hekate einen Dämon in die Reihen ihrer Opfer schmuggeln sollte. Es liegt kein Grund dafür vor. Was hätte sie davon? Sie muß sich doch völlig sicher sein.”


  Claire blickte ihn unsicher an.


  „Ist das auch Ihre Meinung, daß es für uns kein Entrinnen gibt, Dorian?” Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. „Sagen Sie es mir. Ich kann die Wahrheit vertragen. Denn ich habe meinen Tod miterlebt.”


  „Was Sie gesehen haben, war nur eine Fiktion, Claire”, antwortete Dorian. „Betrachten Sie es als eine Art Hochrechnung mit hochgradiger Wahrscheinlichkeit. Aber es bleibt dennoch eine Fiktion. Das uns zubestimmte Schicksal ist nicht unumstößlich. Wir alle sind so gut wie tot. Aber der Kreis hat sich noch nicht geschlossen.”


  „Was halten Sie von folgender Theorie”, sagte sie. Sie erklärte ihm, was sie mit Herbert Ohm kombiniert hatte. „Kann es sein, daß wir Bruchteile vor unserem Tod hierhergeholt wurden und daß wir uns praktisch in einem zeitlosen Zustand befinden? Etwa in dem Sinn, daß die Zeit in der Realität angehalten wird. Erst wenn wir hier unsere Aufgabe erfüllt haben, werden wir in unsere Körper zurückversetzt, so daß sich unser Schicksal erfüllen kann.”


  „Ich glaube, Sie kommen der Wahrheit sehr nahe”, sagte Dorian anerkennend. „Sie dürfen das alles nur nicht so wissenschaftlich sehen. Zunächst einmal, Claire: Das, was Sie hier erleben, das ist Wirklichkeit. Die Ungeheuer, die Sie hier bedrohen, sind lebende Wesen. Wenn Sie ihnen zum Opfer fallen, dann sind Sie unabänderlich tot. Das müssen Sie sich vor Augen halten.”


  „Aber ein Körper kann nicht zugleich an zwei Orten sein”, warf sie ein.


  „Jetzt wenden Sie schon wieder die herkömmlichen Naturgesetze an”, tadelte er sie. Er fügte aber sofort hinzu: „Sie haben dennoch recht. Es ist jedoch so, daß Sie in diesem Augenblick nur hier existent sind. In diesem Moment gibt es Sie in der brennenden Liftkabine nicht. Versuchen Sie keine Erklärung dafür zu finden. Das würde Sie nur um den Verstand bringen. Ich suche auch nach keiner Erklärung, obwohl ich die Kräfte der Schwarzen Magie besser kenne als Sie.. Ich nehme die Phänomene der Schwarzen Magie, wie sie sind. Aber wenn es Sie beruhigt, dann können Sie sich auch an die Erklärung klammern, daß in der Liftkabine, in der Sie eingeschlossen waren, die Zeit angehalten wird.”


  „Das ist für mich immer noch die plausibelste Theorie - und sie ist phantastisch genug”, sagte sie. „Aber etwas anderes. Wissen Sie, wo wir hier sind?”


  „Darum habe ich mich noch nicht gekümmert”, antwortete er. „Ich habe vorher noch nie etwas von diesem Ort gehört. Ich nehme aber an, daß es sich um das Reich der Hexe Hekate handelt. Und wenn ich mir überlege, wie unwirklich diese niedrig hängenden Wolkengebilde aussehen, dann könnte dieser Ort tief unter der Erdoberfläche liegen. Doch das spielt überhaupt keine Rolle. Im Augenblick zumindest nicht. Für uns geht es allein ums Überleben. Und für den Fall, daß wir wieder getrennt werden - denken Sie daran, daß Sie eine Überlebenschance haben, wenn sie auch noch so minimal ist. Sie müssen nur darauf bedacht sein, sich von den Dämonen nicht lenken zu lassen. Wenn Sie das Gefühl haben, zu irgendeiner Handlung gezwungen zu werden, dann widersetzen Sie sich mit aller Kraft. Das verschafft Ihnen zumindest eine Galgenfrist.”


  Sie klammerte sich verzweifelt an ihn.


  „Wollen Sie mich denn allein lassen, Dorian?”


  Er küßte sie auf die Nasenspitze und lächelte.


  „Natürlich nicht. Aber auch ich kann nicht immer so, wie ich möchte. Wir sind alle in einem Labyrinth eingeschlossen - auch im übertragenen Sinn.”


  Dorian wußte, was er zunächst zu tun hatte, aber davon sagte er Claire nichts. Während sie durch das Labyrinth gingen und er sich mit ihr im Plauderton unterhielt, war ihm bereits zum dritten Mal ein Wegweiser aufgefallen. Für Dorian war das Signal unübersehbar, doch Claire hatte nichts davon bemerkt. Das war ein sicheres Zeichen, daß die Wegweiser ihm persönlich galten.


  Und das war sein Dilemma.


  Denn zum einen wollte er Claire nicht sich selbst überlassen und somit schutzlos den Schrecken dieses Ortes ausliefern - zum anderen war ihm klar, daß er sie nicht zu dem Treffen mit dem Mann ohne Gesicht mitnehmen konnte. Claire durfte nichts von dessen Existenz erfahren.


  Doch dann wurde ihm die Entscheidung durch einen glücklichen Zufall abgenommen.


  Sie gingen durch ein Trilithentor, obwohl der magische Wegweiser Dorian in eine andere Richtung wies. Claire ging mit Dorian auf derselben Höhe. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus und taumelte zurück. Rechts von ihnen tauchte eine Gestalt auf.


  „Aber Claire, warum fürchten Sie sich? Ich bin es, Jakob Ehrlich.”


  Es war tatsächlich der australische Antiquitätenhändler, der zwischen einigen Menhiren aus rötlichem Gestein auftauchte.


  „Haben Sie mich erschreckt, Jakob!” sagte Claire und atmete auf. Sie blickte stirnrunzelnd hinter ihn. „Aber wo sind denn Herbie und Alain?”


  Ehrlich hob die Arme und ließ sie resigniert sinken.


  „Verschwunden. Auf einmal waren sie nicht mehr da. So wie kurz davor Sie, Claire.” Er warf Dorian einen unergründlichen Blick zu. „Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich eure Zweisamkeit störe, Dorian, und mich anschließe?”


  „Keineswegs.” Dorian beobachtete den Australier und fragte ihn: „Wie ist es Ihnen ergangen, Jack? Wurden Sie auch von Dämonen traktiert?”


  Jakob Ehrlich lachte schallend.


  „Ich habe einen Schutzpatron, der alle Gefahren von mir fernhält und der mir den Weg durch diesen Irrgarten weist. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich finde mich hier ganz gut zurecht. Ich habe auch einen Platz gefunden, wo wir sicher sind. Es ist ein kleiner Hügel, eingebettet in ein Nebelfeld. Kommen Sie, ich führe Sie hin.”


  Er ging voran. Claire und Dorian folgten ihm. Dorian blieb etwas zurück - und bog bei der nächsten Gelegenheit ab. Kaum war er hinter einem gewaltigen Megalithen verschwunden, umfing ihn Stille. Er hörte weder die Stimmen von Claire und Jakob Ehrlich noch ihre Schritte.


  Dorian kehrte zu dem Trilithen zurück, wo er den letzten magischen Wegweiser entdeckt hatte. Und da war er noch. Er blinkte bereits schwächer.


  Dorian folgte der angegebenen Richtung. Dabei versuchte er, nicht an den MoG zu denken, obwohl er mit jeder Phase seines Körpers der Begegnung entgegenfieberte. Er hoffte, daß der andere endlich sein Schweigen brechen und ihm wichtige Hinweise geben würde.


  Da war wieder eines der Zeichen!


  Dorian gelangte in eine große Halle ohne Dach. Die Wände, gut zwanzig Meter voneinander entfernt, bestanden aus fünfundzwanzig Meter hohen Megalithen, in die vom Boden bis zur Spitze runenähnliche Schriftzeichen gemeißelt waren. In der Länge maß diese Halle vierzig Meter. Der Boden bestand aus einem glasartigen Material, das bei jedem Schritt zu vibrieren schien und wie unter elektrischer Spannung knisterte.


  Die Schriftzeichen an den Wänden schienen sich ständig zu verändern. Sie wurden eckig und rund, flossen ineinander, trennten sich, standen isoliert im Raum. Sie schienen ein eigenes unheilvolles Leben zu haben.


  Dorian versuchte, seine Gedanken abzuschirmen, weil er das Gefühl hatte, daß von den Schriftzeichen tastende Impulse ausgingen.


  Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Erst als er die Mitte der Halle erreicht hatte, entdeckte er die dunkle Öffnung auf der gegenüberliegenden Breitseite. Und dort tauchte eine Gestalt auf. „Olivaro!” entfuhr es Dorian.


  „Sie scheinen einen anderen erwartet zu haben, Dorian”, stellte Olivaro mit süffisantem Lächeln fest. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein zweites Gesicht aufzusetzen. Er zeigte Dorian jene Seite seines Januskopfes mit dem majestätisch-überirdischen Knochengesicht, das Kraft, Kälte und grausame Würde ausstrahlte.


  Das war das wahre Gesicht des Dämons Olivaro.


  „ Wen haben Sie erwartet, Dorian?”


  $


  Laurence Wytton traute seinen Augen nicht. Er wollte einfach nicht wahrhaben, was er zu sehen glaubte.


  Die Wesen, die eben noch wie seine Gefährten ausgesehen hatten, wurden auf einmal zu fürchterlichen lüsternen” Teufeln, zu Geschöpfen mit Hörnern und weitgespannten Flügeln. Ihre Gesichter blieben, wie ihre Oberkörper, menschlich. Nur ihr Unterleib hatte die Form von Ziegen, Reptilien und Vögeln.


  Das Wesen, das gerade noch Claire Douglas’ Aussehen gehabt hätte, besaß auf einmal gefiederte Vogelbeine. Und Herbert Ohms Doppelgänger bekam Beine wie ein Bock, während dem Wesen, das Alain Gabin geglichen hatte, geschuppte Echsenbeine wuchsen.


  Diese Teufel… Sie erinnerten Laurence Wytton an die Faunen und Sirenen der griechischen Mythologie - hinterhältig, gefährlich und lüstern.


  „Nein - das kann nicht sein!” stammelte er. Er wich langsam vor den Teufeln zurück, die auf ihn zukamen.


  Die Sirene mit den üppigen Brüsten schlug plötzlich mit den Flügeln aus und rannte auf ihren Vogelbeinen auf die linke Seite. Dabei sang sie zwitschernd und zirpend, daß es Wytton in den Ohren schmerzte. Dieser Gesang hatte nichts Verführerisches an sich.


  Kurz darauf sprang der Teufel mit den Bocksbeinen in die Höhe und brachte , sich mit einigen Sprüngen auf die andere Seite.


  Sie wollen mich einkreisen! dachte Wytton verzweifelt. Er blickte sich wie ein gehetztes Tier um.


  Da sah er in seinem Rücken einen vierten Teufel auftauchen, der ihm faunisch entgegengrinste.


  Sie hatten ihn eingekreist. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn.


  Die Sirene legte sich auf den Boden, rekelte sich und begann zu gurren. Dabei ließ sie Wytton nicht aus den Augen.


  „Er hat Angst”, sagte einer der Faune zufrieden und ließ sich ebenfalls zu Boden sinken. Auch er ließ Wytton nicht aus den Augen.


  „Ihm gefällt unser Spiel nicht”, ließ sich der Teufel mit den Echsenbeinen vernehmen. Er hatte eine tiefe, grollende Stimme.


  Er duckte den Kopf und lächelte Wytton mit seinem gabelförmigen Mund bösartig an. Wytton konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  Der Echsen-Faun breitete seine Flügel aus, erhob sich mit einigen kräftige Flügelschlägen vom Boden und stürzte sich im Tiefflug auf Wytton.


  Wytton warf sich instinktiv zu Boden. Er spürte den Luftzug über sich und bemerkte, daß sich etwas in seinem Gewand verfing. Er wurde herumgewirbelt. Das Geräusch reißenden Stoffes war zu hören - und dann ertönte diabolisches Gelächter.


  Die schemenartige Gestalt war immer noch über ihm. Die Flügel breiteten sich über ihn, als wollten sie ihn einhüllen. Wytton schlug verzweifelt um sich, als Krallenhände ihn befingerten. Aber seine Gegenwehr entlockte dem Teufel nur erneutes Gelächter. Er sah, daß die Fratze sich seinem Gesicht näherte, und spürte die ekelerregende Ausdünstung so intensiv, daß ihm der Atem stockte.


  „Ah, wie leicht es mir fiele, dich leerzusaugen!” sagte der Teufel mit heiserer, lüsterner Stimme. „Genug!”


  Flügel raschelten. Der Schemen über Wytton wirbelte herum und segelte schließlich mit lahmen Flügelschlägen davon. Die Sirene flatterte heran. Wytton wagte aber nicht aufzuatmen, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser weibliche Teufel ihm besser gesinnt war. Sie beugte sich so tief über ihn, daß ihre Brüste fast seine Nasenspitze berührten. Und sie schien seine Angst und Unsicherheit zu genießen.


  „Wir spielen nur mit dir”, sagte sie, jedoch nicht in der Absicht, ihn zu beruhigen, sondern wohl eher, um seine Ängste zu schüren. „Nur keine Bange. Vorerst wird dir noch kein Haar gekrümmt. Aber später wirst du Lust und Schmerz erfahren - und du wirst erkennen, wie sehr sie sich ähneln. Mein Begehrenswerter… “


  Und sie brachte ihr Gesicht ganz nahe an das seine heran, fletschte dabei die Reißzähne und verdrehte stöhnend die Augen - als vergehe sie vor Verlangen. Ihr Körper zitterte vor Erregung. Und als könnte sie ihre Gier nicht mehr länger zügeln, biß sie ihn hemmungslos in die Backe.


  Wytton schrie vor Schmerz auf. Die Sirene lachte schrill und entfleuchte mit einigen Flügelschlägen.


  Wytton raffte sich auf. Die Sirenen und Faunen - es waren ihrer inzwischen bereits über ein Dutzend - belauerten ihn. Einige lagen nur gelangweilt da, andere aber konnte ihre Gereiztheit nicht verbergen.


  „Was wollt ihr denn von mir?” fragte er weinerlich. „Und wer seid ihr überhaupt - und wo bin ich?” Er bekam keine Antwort. Die Teufel lümmelten jetzt fast alle desinteressiert herum. Dieser Stimmungswechsel vollzog sich von einem Augenblick zum anderen. Sie widmeten sich nun nur noch sich selbst, balgten sich, kauerten auf den kahlen Ästen der Bäume, suhlten sich in Bodensenken oder rieben ihre Schuppen- und Federbeine an den rauhen Felsblöcken. Dabei stießen sie ‘schaurige Geräusche aus.


  Wytton überlegte, ob diese Teufel ihn vergessen hatten - oder ob sie ihn nicht mehr für attraktiv genug hielten. Aber er hatte das Gefühl, daß ihr scheinbares Desinteresse nur die Vorstufe des Grauens und der Gewalt war.


  Er durfte nicht hierbleiben. Sollte er versuchen, den Hügel zu verlassen?


  Er machte einige Schritte in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Teufel beachteten ihn nicht. Als er sich verstohlen umblickte, stellte er erleichtert fest, daß sich einige von ihnen zurückgezogen hatten. Nur noch zwei Sirenen waren zu sehen. Die eine erhob sich jetzt und verschwand mit ein paar kräftigen Flügelschlägen im Nebel. Die andere Sirene war so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß sie Wytton keines Blickes würdigte.


  Er ging weiter, vorsichtig, sich ständig verstohlen umblickend. Endlich hatte er den Fuß des Hügels erreicht… Würde er es schaffen, diesem Alptraum zu entfliehen?


  „Laurence!”


  Wytton riß den Kopf herum und starrte nach vorn. Dort war Claire Douglas aufgetaucht. Ihr Gesicht drückte Erleichterung aus. Sie beschleunigte ihren Schritt und machte Anstalten, ihm um den Hals zu fallen.


  ,A-lso hat Jakob nicht gelogen, als er sagte, daß Sie hier warten”, rief Claire erfreut.


  „Nein!” schrie Wytton gequält auf und streckte ihr abwehrend die Arme entgegen. „Verschwinde, Scheusal! Alles nur Trug! Lüge.”


  „Laurence!’ rief Claire erschüttert, als sie sein Gesicht sah. „So öffnen Sie doch Ihre Augen! Ich bin es!”


  „Nein, nein!” schrie der Vertreter und wirbelte herum. „Fort mit dir, Scheusal!”


  Claire lief ihm nach, holte ihn ein und bekam ihn an der Schulter zu fassen. Wytton schlug wie ein Wahnsinniger um sich und traf Claire mit dem Ellenbogen ins Gesicht. Dabei verlor er den Halt und stürzte. Als er auf dem Boden aufschlug, rollte er sich instinktiv zusammen.


  In der Luft war plötzlich das Geräusch von Flügelschlägen. Claire sah aus dem Nebel einige menschenähnliche Gestalten mit ausgebreiteten Schwingen auftauchen. Ein Schemen strich über sie hinweg. Krallen verfingen sich in ihrem Haar und zerrten sie einige Meter mit sich, bevor sie losgelassen wurde.


  Ein Geschrei erhob sich. Mehrere der fliegenden Teufel wollten sich gleichzeitig auf sie stürzen. Claire schlug mit Armen und Beinen um sich, doch das nützte ihr nur wenig. Sie wurde zu Boden gedrückt.


  Auf ihr hockte ein Wesen, halb Weib, halb Vogel, mit mächtigen Brüsten und einem Teufelsgesicht. „Komme Laurence nicht zu nahe!” fauchte die Sirene. „Du hast gehört, daß ihm vor deiner Berührung ekelt. Bleibe ihm also fern.”


  Claire lag wie gelähmt da. Sie war zu keiner Bewegung fähig. Einer der rauhen, knochigen Flügel der Sirene streifte sie im Gesicht und verursachte ein heftiges Brennen. Die Sirene zog sich zurück. Endlich wagte es Claire, sich aufzurichten. Zehn Meter von ihr entfernt hockte Laurence Wytton niedergeschlagen auf dem Boden.


  „Tut mir leid, Claire, daß ich Sie nicht erkannt habe”, sagte er bedauernd. „Aber diese Teufel verstehen sich darauf, Menschengestalt anzunehmen. Ich kann mir nicht helfen… Obwohl ich weiß, daß dies alles nur ein Traum sein kann, stehe ich ganz erbärmliche Todesängste aus.”


  Claire Douglas hatte Mitleid mit diesem zitternden Nervenbündel. Aber sie durfte ihn nicht in dem Glauben lassen, dies sei alles nur ein Traum, aus dem er wieder erwachen konnte.


  „Laurence, was wir hier erleben, ist grausame Wirklichkeit”, erklärte sie. „Diese Sirenen und Faunen sind keine Trugbilder, sondern lebende Wesen. Dämonen!”


  „Nein, nein, mein Verstand weigert sich, das zu glauben!” schrie Wytton verzweifelt und hielt sich die Ohren zu.


  Claire wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. Als sie sich umblickte, stellte sie fest, daß sich die Teufel in den Nebel zurückgezogen hatten.


  „Wie sind Sie hergekommen, Laurence?” fragte Claire. Sie hatte das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, wagte es aber nicht, weil sie sich an die Warnung der Sirene erinnerte.


  „Jakob hat mich hergeführt”, antwortete Laurence Wytton nach einer Pause auf ihre Frage. „Er hat gesagt… Dieses Schwein hat mich hergelockt! Er sagte, daß die anderen bereits auf mich warten würden.”


  „Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Laurence”, sagte Claire. „Jack muß ja nicht gewußt haben, was Sie hier erwartet. Vielleicht haben die Teufel auch ihn genarrt.”


  Laurence Wytton zuckte resigniert die Schultern.


  „Was macht das schon.” Er blickte auf und sah Claire an. „Was soll mit uns geschehen, Claire? Haben Sie eine Ahnung? Oder - nein, sagen Sie es mir nicht, auch wenn Sie es wissen.”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete sie. „Aber ich glaube, daß uns im Augenblick noch keine Gefahr droht. Uns passiert solange nichts, bis auch die anderen hier eingetroffen sind.”


  „Sie meinen, man will uns alle hier zusammentreiben? Wie Tiere, die als Schlachtopfer vorgesehen sind?”


  Claire gab nur eine ausweichende Antwort.


  „Wenn sich auch Dorian Hunter hier einfindet, dann erhöhen sich unsere Chance gewaltig. Ich habe gesehen, wie er mit Dämonen umspringt. Er kennt sicher einen Ausweg. Ich vertraue ihm.”


  Claire hatte sich vorgenommen, Wytton in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Doch dann erklang am Fuß des Hügels eine bekannte Stimme.


  „Claire! Laurence! Also hat Jakob doch die Wahrheit gesagt!” rief Herbert Ohm erfreut und stieg zu ihnen herauf.


  Er hatte noch keine drei Schritte getan, als die Luft plötzlich von wildem Geschrei erfüllt war. Claire sah noch, daß sich aus dem Nebel flatternde Schemen schälten, und barg den Kopf in die Hände, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die Sirenen und fliegenden Faunen den Neuankömmling traktierten.
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  „Wen haben Sie denn erwartet, Dorian?” fragte Olivaro, der ehemalige Fürst der Finsternis, argwöhnisch.


  „Sie am allerwenigsten, Olivaro”, erwiderte Dorian. Er versuchte, an nichts zu denken, um sich nicht durch seine Gedanken zu verraten. „Soweit ich in Erfahrung gebracht habe, hat Hekate dies alles ausgeheckt. Und Sie dürften auf die Hexe nicht gerade gut zu sprechen sein, Olivaro. Sie gehörte nicht gerade zu jenen Dämonen, die zu Ihnen gehalten haben, als Sie Fürst der Finsternis bleiben wollten.”


  „Wie recht Sie haben, Dorian”, erwiderte Olivaro. „Hekate war mein Feind. Aber Sie irren ganz gewaltig, wenn Sie glauben, daß ich ihr immer noch grolle. Ich habe erkannt, wo mein Platz ist. Und jetzt stehe ich über den Dingen. Wenn ich etwas bedauere, dann nur, daß es mir nicht gegönnt war, Sie zu töten.”


  „Das können Sie immer noch nachholen, Olivaro”, sagte Dorian. Er war sich der Gefährlichkeit seiner Worte vollauf bewußt. „In diesem Augenblick bin ich Ihnen schutzlos ausgeliefert. Warum nehmen Sie Ihre Chance nicht wahr?”


  „Das Spiel mit dem Feuer reizt Sie wohl sehr? Aber mich können Sie nicht herausfordern.” Olivaro gab sich ganz ruhig. Nichts zeigte an, daß er erregt war oder daß Dorians Worte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Er hatte sich vorzüglich in der Gewalt. Emotionslos wie immer fuhr er fort: „Ich habe leider das Recht, Sie zu töten, an Hekate verloren. Und ich bin nicht mehr der Dämon, der anderen ihre Vorrechte streitig macht. Ich bin für Frieden innerhalb der Schwarzen Familie.


  40Und es festigt unser Bündnis, wenn ich es akzeptiere, daß Hekate Ihnen den Tod schenken darf.” „Wie edel Sie doch sind, Olivaro”, meinte Dorian spöttisch. „Vielleicht ist Ihre Großzügigkeit jedoch nur auf Schwäche zurückzuführen.”


  „Sagte ich es nicht deutlich genug, daß Sie mich nicht herausfordern können, Dorian?”


  „Ich kenne Ihre Doppelzüngigkeit, Olivaro, und mir ist klar, daß Sie Ihre Schwäche nicht zugeben werden”, erwiderte Dorian. „Aber ich frage mich ernsthaft, was Sie hier zu suchen haben.”


  „Das ist leicht zu erklären.” Olivaro setzte sich in Bewegung. Er ging gemessenen Schrittes an Dorian vorbei, der vergeblich versuchte, Olivaros zweites Gesicht unter der schlohweißen Mähne zu erkennen. Dorian schloß sich ihm an und begleitete ihn durch die Halle des Teufelstempels.


  Olivaro fuhr fort: „Sie müssen sich gefragt haben, wie und warum Sie. hierher gebracht wurden. Selbst werden Sie die Antwort nicht gefunden haben, deshalb will ich sie Ihnen geben. Dieses Labyrinth ist die größte heidnische Kultstätte aus der Frühgeschichte der Erde. Zum besseren Verständnis sei auch noch erwähnt, daß dieser Ort mit der Ihnen bekannten keltischen Kultstätte Stonehenge magisch verbunden ist. Selbst die menschlichen Wissenschaftler haben erkannt, daß von Stonehenge aus eindrucksvoll zu beobachten ist, wann Sonne und Mond alle neunzehn Jahre eine bestimmte Stellung zueinander einnehmen. Die keltische Himmelsmagie spricht dann von einer besonders wirkungsvollen Konstellation. Und zu solch einer Konstellation ist es gekommen. Bessere Voraussetzungen für einen Krönungssabbat gibt es nicht. Deshalb hat Hekate diesen Zeitpunkt gewählt, um sich zur Herrin der Finsternis krönen zu lassen.”


  Dorian blieb vor Staunen der Mund offen. Er hatte zwar schon gerüchteweise gehört, daß Hekate Ambitionen hatte, Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen zu werden. Doch hatte er es näht für möglich gehalten, daß es tatsächlich dazu kommen würde.


  Immerhin war Hekate keine reinblütige Hexe, sondern nur ein Wesen, das aus einer Pflanze hervorgegangen war - eine Alraune, die den dämonischen Lebensfunken erhalten hatte. Obwohl sie in die Sippe der Alkahests aufgenommen worden war, konnte sich Dorian nicht vorstellen, daß uralte Dämonen, die einer uralten Tradition verpflichtet waren, sie als Herrin der Finsternis akzeptieren würden.


  Der Dämonenkiller lachte gezwungen.


  „Diese Entwicklung kann mir nur recht sein. Hekate als Oberhaupt der Schwarzen Familie garantiert dafür, daß unter den Dämonen weiterhin Anarchie herrscht. Und das erleichtert mir mein Geschäft.”


  „Freuen Sie sich nicht zu früh”, warnte Olivaro mit diabolischem Lächeln. „Abgesehen davon, daß Sie nicht lange genug leben werden, um irgendeinen Nutzen aus dieser Situation zu ziehen, herrscht - >dank Hekates Diplomatie - endlich wieder so etwas wie Einigkeit in der Schwarzen Familie. Natürlich stehen nicht alle Dämonen hinter ihr. Aber ich bin sicher, daß sie mit allen Schwierigkeiten fertig wird.”


  „Liegt da nicht Bitterkeit in Ihrer Stimme, Olivaro?” fragte Dorian. „Können Sie denn wirklich gleichgültig zusehen, wenn Hekate jenen Posten einnimmt, den Sie selbst einmal beansprucht haben? Das ist noch gar nicht so lange her. Es muß erniedrigend für Sie sein, als Zuschauer an diesem Sabbat teilzunehmen.”


  „Im Gegenteil, ganz im Gegenteil”, erwiderte Olivaro. „Es wird ein erhebender Anblick sein, Sie sterben zu sehen. Diesmal gibt es für Sie keine Rettung, denn Sie selbst haben sich in diesen Teufelskreis manipuliert. Sie haben Ihr Schicksal besiegelt, als Sie an der Seance dieser lächerlichen Magischen Bruderschaft teilnahmen. Sie haben sich Hekate in die Hände gespielt. Denn die Seance fand in jenem Augenblick statt, als die Konstellation der Gestirne am günstigsten war. Es stimmte alles überein. Selbst ein Adept der Schwarzen Magie hätte in diesem Moment Ihr Schicksal bestimmen können.”


  Dorian war erschüttert. Er zweifelte nicht daran, daß Olivaro die Wahrheit sprach. Er erinnerte sich wieder der Worte von Thomas Becker. Dieser hatte gesagt, daß die Beschwörung des Geheimnisses nur zu einer bestimmten Zeit vorgenommen werden könnte.


  Dorian glaubte aber nicht, daß die Magische Bruderschaft jene Konstellation abgewartet hatte, um ihn an Hekate auszuliefern. Es war eine unselige Fügung, daß er während der Seance in Hekates Gewalt geraten war. Die Hexe hatte geschickt gehandelt und sich dabei ihrer Gegner von der Magischen Bruderschaft als Werkzeuge bedient.


  Nein, Thomas Becker hatte ihn nicht absichtlich in diese Lage gebracht. Dorian glaubte eher, daß sich der Großmeister übernommen hatte. Und Hekate machte sich den Umstand zunutze, daß Sterbliche Geister beschworen hatten, die sie nicht beherrschen konnten.


  In diesem Zusammenhang wurde für Dorian die Frage immer dringlicher, welche Kräfte bei der Seance beschworen worden waren. Sein Fehler war es gewesen, daß er nicht danach gefragt hatte, worum es sich bei dem Geheimnis der magischen Bruderschaft handelte. Vielleicht hätte er dann die Finger davon gelassen.


  Aber alles Jammern half jetzt nichts mehr.


  „Ich sehe, meine Worte haben Sie nachdenklich gemacht, Dorian”, sagte Olivaro. „Der Anblick Ihrer Hilflosigkeit und Ihrer Angst entschädigt mich dafür, daß nicht ich selbst Ihr Richter sein darf.”


  In seiner Verzweiflung versuchte es Dorian mit einem Bluff.


  „Vielleicht sagen Sie mir das alles nur, damit ich Gegenmaßnahmen treffen kann, um mein Leben doch noch zu retten?”


  „Warum sollte ich so etwas tun?”


  „Weil Sie Hekate diesen Triumph nicht gönnen”, antwortete Dorian. „Das wäre doch ein Motiv.” Olivaro schüttelte seinen Januskopf.


  „Ich habe Ihnen diese Informationen nur gegeben, um Ihnen zu zeigen, daß Sie verloren sind. Ich möchte Hekates Sabbat keineswegs stören.”


  Dorian erinnerte sich an die Warnung des Mannes ohne Gesicht, daß einer der sieben auserwählten Opfer ein Dämon sei. Jetzt, da Dorian die Zusammenhänge kannte, konnte er sich noch weniger vorstellen, daß es sich dabei um einen von Hekates Dämonen handelte. Denn sie konnte kein Interesse daran haben, daß ihren Opfern schon vor dem Sabbat etwas zustieß. Ihre Opferung sollte der Höhepunkt des Teufelsfestes sein.


  „Mich können Sie nicht belügen, Olivaro”, sagte Dorian. „Ich weiß, daß Sie einen Dämon in der Maske eines Opfers in den Sabbat einschmuggeln wollen. Das tun Sie doch nicht, um Hekate zu gefallen.”


  Olivaro blieb stehen und blickte Dorian durchdringend in die Augen. Plötzlich spielte um seinen strengen Mund wieder ein süffisantes Lächeln.


  „Tatsächlich, Sie sprechen die Wahrheit, Dorian“, sagte er. „Jemand aus der Schwarzen Familie scheint Hekates Sabbat sabotieren zu wollen… Das kann noch turbulent werden. Ich habe damit natürlich nichts zu tun, werde aber für Hekate auch keinen Finger rühren.”


  Dorian wurde bewußt, daß seine Gefährten in akuter Lebensgefahr waren. Die Dämonen, die Hekates Sabbat stören wollten, entführten ihre Opfer nicht, um sie zu retten, sondern um ihnen vorzeitig den Garaus zu machen. Das mußte Dorian verhindern. Denn er fühlte sich für ihr Schicksal verantwortlich. Auch sie waren Hekate nur in die Hände gefallen, weil die Seance der Magischen Bruderschaft günstige Voraussetzungen geschaffen hatte.


  „Woher haben Sie eigentlich diese Information, Dorian?” forschte Olivaro.


  Dorian bemühte sich, seine Gedanken zu verbergen, und sagte schnell: „Kennen Sie in diesem Megalith-Irrgarten einen Hügel, der in ein Nebelfeld eingebettet ist, Olivaro?”


  „Aber sicher”, antwortete der Dämon mit dem Januskopf. „Dort hausen einige Abtrünnige. Es handelt sich um eine Kolonie Verfemter, die schon gegen mich opponiert haben und auch Hekate nicht als Oberhaupt der Schwarzen Familie anerkennen wollen. Sie erhoffen sich von dort doch nicht etwa Hilfe, Dorian? Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Ihr Schicksal ist besiegelt.”


  „Wenn Hekate meiner so sicher ist, dann könnten Sie mir doch ohne weiteres den Weg zu dem Nebelhügel zeigen, Olivaro.”


  Der Dämon sah Dorian von der Seite an.


  „Sie glauben, einen Trumpf zu haben”, sagte er verständnislos. „Ich kann mir nicht vorstellen, worum es sich handelt. Was versuchen Sie in Ihren Gedanken denn so ängstlich zu verbergen, Dorian?” „Nichts.” Der Dämonenkiller begann zu schwitzen. Er durfte nicht an den Mann ohne Gesicht denken. „Werden Sie mir den Weg zeigen, Olivaro?”


  „Aber gewiß doch - es wird mir ein Vergnügen sein.” Olivaro lachte belustigt. „Sie können Ihre Gedanken doch nicht vor mir verbergen, Dorian. Doch nicht hier, im Reich der Schwarzen Magie! Sie können mir nichts vorenthalten, was ich wissen will…”


  Dorian versuchte verzweifelt, Olivaros Blick auszuweichen. Doch es nützte ihm nichts. Er spürte, daß etwas Fremdes in seinen Geist eindrang und sich zu seinem Unterbewußtsein vortastete.


  Olivaro lachte wieder. Es war kein humorvolles, sondern ein durch und durch teuflisches Lachen. „Ein Mann ohne Gesicht ist Ihnen erschienen, Dorian? Und von ihm erhoffen Sie sich Rettung? Wie Sie selbst vermuten, kann es sich bei dieser Erscheinung nur um den Hermaphroditen handeln. Hoffentlich erscheint er wieder! Soll er sich nur herwagen! Es wäre sein Tod.”


  Der Dämon mit dem Januskopf ließ Dorian einfach stehen, verschwand durch die dunkle Pforte. Dorian hörte noch sein schallendes Gelächter, als Olivaro seinen Blicken längst entschwunden war. Aber Olivaro hatte Wort gehalten. Auf einem der Megalithe blinkte ein magisches Symbol, das den Dämonenkiller zu dem Hügel im Nebel führte.


  Er verlor keine Zeit und machte sich auf den Weg.
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  Hier war Olivaros letztes Zeichen. Noch während Dorian darauf blickte, erlosch es für immer.


  Der Dämonenkiller wartete noch eine Weile. Als sich kein weiteres magisches Symbol mehr zeigte, wußte er, daß er am Ziel angelangt war.


  Er preßte sich gegen einen der Megalithen und schob sich vorsichtig weitem. Er konnte es sich nicht leisten, vorzeitig entdeckt zu werden, denn dann wäre der Dämon gewarnt gewesen. Und Dorians Gefährten waren endgültig verloren gewesen.


  Als er das Ende des behauenen Steines erreichte, spähte er vorsichtig um die scharfkantige Ecke.


  Vor ihm stand eine undurchdringliche Nebelwand. Er konnte nichts sehen. Und kein Geräusch war zu hören.


  Im ersten Moment war er enttäuscht. Er wußte nicht, was er erwartet hatte, doch hatte er gehofft, sich mit den anderen in Verbindung setzen zu können. Nun mußte er feststellen, daß sie spurlos verschwunden waren. Auf gut Glück konnte er nicht in die Nebelwand vordringen, denn dann hätte er sich den Dämonen schutzlos ausgeliefert. Auch wenn diese Verfemten Hekates Gegner waren, so waren sie doch noch lange nicht seine Freunde. Sie würden ihn ebenso gern töten wie Hekate. Nur ihre Motive waren andere.


  Dorian vermutete aber auch, daß Hekates Gegner ihn vorerst noch nicht töten wollten. Denn sein Tod hätte Hekate nur gegen sie aufgebracht. Dorian war diesen Dämonen lebend wichtiger. Und darauf baute er.


  Zweifellos waren sie an ihm interessiert, und wenn sie Kontakt zu ihm aufnehmen wollten, würden sie ihn schon zu finden wissen. Ihm blieb noch etwas Zeit, um einige Vorbereitungen zu treffen. Dabei konnte er nur hoffen, daß seine Gefährten inzwischen nicht den Tod gefunden hatten.


  Dorian machte sich an die Arbeit.


  Während er durch das Megalithlabyrinth geirrt war, hatte er festgestellt, daß nicht alles an dieser unheimlichen Kultstätte unter dem Bann der Schwarzen Magie stand. Manche Megalithen waren nur imaginär, andere wiederum hatten starke Abwehrkräfte gegen Weiße Magie. Es gab aber genügend Megalithen, die völlig „neutral” waren.


  Dies traf auch auf andere Dinge zu. Dorian hatte etliche „neutrale Zonen” entdeckt, in denen sich auch Weiße Magie anwenden ließ. Solch einen Platz mußte er suchen und für seine Zwecke herrichten.


  Er ging zu einem Megalith und versuchte, mit dem Finger ein imaginäres Kreuz auf den Stein zu malen. Dabei verbrannte er sich den Finger. Erst beim dritten Versuch fand er einen Megalith, der neutral war. Dorian berechnete den magischen Schatten des fast zehn Meter hohen Steins - und konnte so ein Gebiet von fünf mal zwei Metern abstecken. Das war die für seine Zwecke geeignete neutrale Zone.


  Dorian suchte den Boden ab und fand bald einige Gegenstände, die er für seine improvisierte Beschwörung gebrauchen konnte. Mit einem weichen Kreidestein malte er zuerst einige Bannsprüche auf den neutralen Megalith. Dann flocht er aus Grashalmen, die nahe dem Riesenstein wuchsen, Kreuze und band sie an einen armlangen Ast.


  Mit einem spitzen Stein zeichnete er daraufhin in das Erdreich einen großen Drudenfuß. Er verstärkte die Wirkung dieses Dämonenbanners mit Symbolen aus der Kabbala. Dann deckte er den Drudenfuß mit Grasbüscheln ab, damit er nicht sofort zu erkennen war.


  Der Dämonenkiller war bereit für die Konfrontation mit dem Dämon. Da sich aber immer noch nichts ereignete, hatte er Zeit, weitere Maßnahmen zu treffen und seine Abwehr zu stärken.


  Er fand einen starken Ast, der in einer Gabel endete. In diese Gabel ritzte Dorian einige kabbalistische Symbole, Buchstaben aus dem himmlischen Alphabet und Dämonenbanner.


  Es blieb ihm auch noch genug Zeit, um zwei Streifen Stoff von seinem Poncho zu reißen.


  An die vier Ende beider Stoffstreifen band er schwere Steine. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die schweren Steine in ihrer Halterung blieben, verknotete er beide Stoffstreifen in der Mitte miteinander, so daß eine Art Bola entstand.


  Gerade als er damit fertig war, hörte er hinter sich Schritte. Dorian schlich sich hinter einem Megalith davon, damit dem Besucher seine Vorbereitungen nicht sofort auffielen.


  Der Dämonenkiller war erstaunt, als Jakob Ehrlich durch einen Trilithen trat. Und der australische Antiquitätenhändler zeigte sich nicht weniger überrascht.


  „Endlich habe ich Sie gefunden!” rief er erleichtert aus. „Sie wissen gar nicht, welche Strapazen ich auf mich genommen habe. Aber meine Suche hat sich gelohnt. Wo haben Sie denn gesteckt, Dorian?”


  Dorian machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  „Wahrscheinlich bin ich in diesem Irrgarten ständig im Kreis gerannt. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was ist mit den anderen? Sind sie alle wohlauf?”


  Jakob Ehrlich stieß hörbar den Atem aus und grinste.


  „Es war nicht leicht, sie alle zusammenzutreiben. Doch ich habe es geschafft. Bisher wurde ihnen noch kein Härchen gekrümmt. Aber wie Sie sich denken können, sind sie mit ihren Nerven am Ende und haben die Hosen gestrichen voll. Kommen Sie, Dorian, ich führe Sie zu ihnen.”


  Jakob Ehrlich wandte sich in die dem Nebelfeld entgegengesetzte Richtung.


  „Moment”, rief Dorian ihm nach. „Ist das nicht die falsche Richtung? Ich habe mir eingebildet, Claires Stimme von der anderen Seite gehört zu haben.”


  „Unsinn”, behauptete Ehrlich. „Ich kenne den Weg. Habe überall, Markierungen gemacht, damit ich mich nicht verirre. Wir müssen da entlang.”


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Dorian entging Ehrlichs Ungeduld nicht, und er sah auch das Flackern in den Augen des anderen, obwohl Ehrlich sich um einen arglosen Gesichtsausdruck bemühte.


  „Ehrlich gestanden, Jakob”, sagte Dorian. „ich werde aus Ihnen nicht klug. Anfangs glaubte ich, Ihr cholerisches Temperament könnte mit Ihnen durchgehen, und ich befürchtete Schwierigkeiten.


  Doch jetzt erweisen Sie sich als der Kaltblütigste von uns allen. Ich frage mich, worauf Ihre Gelassenheit zurückzuführen ist. Sie haben doch, wie wir alle, erlebt, welcher Tod Sie erwartet. Läßt Sie das wirklich so kalt?”


  „Ich kann nur einmal sterben, Dorian”, erwiderte Ehrlich . grinsend.


  „Deshalb ach einen kühlen Kopf bewahre und versuche, das Beste aus dieser Lage zu machen. Wer weiß, vielleicht kann ich mein Schicksal ändern.”


  „Ach, ja. Sie sagten schon, daß Sie einen Schutzengel-“


  „Ich habe von einem Schutzpatron gesprochen”, unterbrach ihn Ehrlich zornig. Es schien, als würde sein Temperament mit ihm durchgehen. Aber er beruhigte sich sofort wieder. „Lassen wir die Wortklauberei und gehen wir.”


  „So eilig haben wir es gar nicht”, sagte Dorian und wog die improvisierte Bola in der Hand. „Zuerst möchte ich den Namen Ihres Schutzpatrons hören.”


  Ehrlich versteifte sich. Er machte einen Schritt auf Dorian zu, zögerte dann aber und neigte den Kopf zur Seite, als lauschte er einer inneren Stimme.


  „Was haben Sie denn auf einmal, Hunter?” fragte der Australier plötzlich mit schleppender, fremd klingender Stimme.


  „Nichts weiter”, antwortete Dorian. „Ich habe mich nur gefragt, ob Sie auf die gleiche Weise hierher verschlagen worden sind wie die anderen. Soviel ich weiß, hatten Sie Besuch von einem Fremden. Inzwischen müßten Sie aber seinen Namen erfahren haben.”


  „Wie denn?” Ehrlich wollte wieder aufbrausen.


  „Weil dieser Fremde Sie zu seinem Sklaven gemacht hat.”


  Diese Worte schienen Ehrlich wie ein Blitz zu treffen. Er krümmte sich - und diesen Augenblick nutzte der Dämonenkiller. Er schleuderte die „Bola” nach seinem Gegenüber. Ehrlichs Abwehrbewegung kam zu spät. Die Stoffstreifen, die mit den Steingewichten beschwert waren, schlangen sich kreuzweise um seinen Körper und verflochten sich miteinander.


  Die über Kreuz gelegten Stoffstreifen lähmten vorübergehend die dämonische Macht in Ehrlich, so daß Dorian ihn ergreifen und fast mühelos in die neutrale Zone schleudern konnte, die er für diesen Zweck präpariert hatte.


  Als Ehrlich auf den mit Grasbüscheln verdeckten Drudenfuß fiel, stieß er ein wütendes Geheul aus. Er hatte jetzt nichts Menschliches mehr an sich. Der Dämon, der von seinem Geist und seinem Körper Besitz ergriffen hatte, zeigte sich. Doch der Einfluß der Weißen Magie verhinderte, daß er aus dem Körper entfliehen konnte.


  Bevor sich der Besessene erheben konnte, hatte Dorian die Astgabel ergriffen. Er drückte sie Ehrlich an den Hals und drängte ihn damit bis an den Megalithen zurück, der mit Bannsprüchen übersät war.


  „Dämon, wie ist dein Name?” schrie Dorian.


  „Nicht, Hunter…” röchelte der Dämon in Jakob Ehrlich. „Wir sind Verbündete… Wir kämpfen beide gegen Hekate.”


  „Nur mit dem Unterschied, daß ich unschuldige Opfer vermeiden möchte”, erwiderte Dorian. „Oder leugnest du, daß du sie in den Tod schicken wolltest?”


  „Was macht es schon aus - sterben müssen sie sowieso!” Jakob Ehrlich bäumte sich auf. Er versuchte, sich aus der Astgabel zu befreien. Aber jedesmal, wenn er sie berührte, zuckte er vor den eingeschnitzten Dämonenbannern zurück. „Wenn Hekate sie nicht beim Sabbat opfern kann, wird sie Gift und Galle spucken.”


  „Sie werden überhaupt nicht sterben!” schrie Dorian. „Wenn du sie nicht freigibst, Dämon, werde ich dich mitsamt dem Körper vernichten, in dem du gefangen bist. Nenne mir deinen Namen!”


  Der Besessene wand sich verzweifelt, doch als Dorian den Druck mit der Astgabel verstärkte, gab er seinen Widerstand auf und begann, kläglich zu winseln.


  „Wir sind uns nicht unbekannt, Hunter… Nenne mich Archon”, röchelte der Dämon. Dieser Name sagte Dorian im ersten Moment nichts. Doch als Archon hinzufügte, er sei einer der „OppositionsDämonen” gewesen, die Dorian vor Olivaros Rache beschützt hatten, sah der Dämonenkiller klarer. Der Dämon fuhr fort: „Gib mich frei, und wir werden mit vereinten Kräften Hekate vernichten!” „Zuerst mußt du meine Gefährten freilassen”, verlangte Dorian.


  „Aber sie sterben ohnehin”, giftete der Dämon. „Sie sind Todgeweihte. Du kannst sie nicht retten. Soll ihr Tod uns wenigstens nützlich sein…”


  „Gib sie frei!” forderte Dorian. Er spürte,, daß der aufsteigende Haß ihm das Blut in den Kopf trieb und daß es in seinem Gesicht zu arbeiten begann. Dorian wußte nicht, ob durch diese Gefühlswallung die Tätowierung in seinem Gesicht zum Vorschein kam. Er konnte diesen Vorgang nicht steuern. Jedenfalls aber gab der Dämon klein bei.


  „Also gut… Du Narr sollst deinen Willen haben.”


  Und er hob die Finger an den Mund und spielte darauf wie auf einem Instrument eine schrille, disharmonische Melodie.
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  Gelegentlich, wenn sich der Nebel lichtete, tauchten die Faunen und Sirenen auf. Sie kauerten, lümmelten und hockten auf der Erde. Ihre Körper waren graue Schemen, deren Konturen sich nur schwach vor dem verschwommenen Hintergrund abhoben. Aber ihre Augen glühten vor Bösartigkeit. Sie belauerten ihre potentiellen Opfer, die in Abständen von mindestens zehn Metern auf dem Hügel saßen.


  Sie wagten nicht, sich vom Fleck zu rühren, denn sie erinnerten sich nur zu gut daran, was passiert war, als Herbert Ohm es gewagt hatte, sich Claire Douglas zu nähern. Zwei Sirenen hatten sich auf ihn gestürzt. Ihre Flughäute hatten den anderen den Blick verstellt. Doch die anderen hatten Ohms Schreie und das wütende Fauchen der Sirenen gehört. Und nachdem sie endlich von ihrem Opfer abgelassen hatten, hatte sich Ohm noch lange stöhnend und wimmernd im Staub gewälzt.


  „Wie geht es Ihnen, Herbie?” erkundigte sich Claire.


  „Wie einer ausgenommenen Weihnachtsgans”, antwortete er mit verzerrtem Grinsen und massierte sich den Unterleib.


  Alain Gabin kicherte. Laurence Wytton rührte sich nicht. Auf Anrufe reagierte er nicht, und Claire mutmaßte schon, daß er endgültig den Verstand verloren hatte. Für ihn war das alles zuviel gewesen.


  Claire bemerkte als erste, daß die Faunen und Sirenen unruhig zu werden begannen. Sie sah, daß sich eine der Sirenen scheinbar unmotiviert auf eine ihrer Artgenossinnen stürzte und mit den Klauen auf sie einschlug. Im nächsten Augenblick wälzten sich die beiden über den Boden.


  „Ich habe das Gefühl, daß es bald zur Entscheidung kommt”, meinte Claire.


  Herbert Ohm winkte ab.


  „Das hat nichts zu bedeuten. Diese Teufel entladen nur ihre aufgestauten Aggressionen. Es ist das gleiche wie bei jungen Hunden - Spieltrieb - und sieht gefährlicher aus, als es ist.”


  „Ich weiß nicht…”


  Claire sah, daß sich eine menschliche Gestalt aus dem Nebel schälte. Es war ein dunkelhäutiger Mann, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sein Gesicht und sein Körper wiesen eine primitive Bemalung auf.


  „Bhawa!” rief Claire und sprang auf die Beine.


  Der Ewe blickte in ihre Richtung. In seinem Blick zeigte sich Erkennen. Er lächelte schwach. „Komm nicht zu nahe, sonst stürzen sich diese Teufel auf dich, Bhawa!” rief Claire ihm zu.


  Aber der junge Ewe beachtete die Warnung nicht. Unbeirrbar näherte er sich ihr. Dabei bewegten sich seine Lippen, und der Blick seiner Augen richtete sich in die Ferne.


  „Bleib doch stehen!” rief Claire ihm zu und blickte ängstlich zu den beiden Faunen hinüber, die träge auf einem umgestürzten Baumstamm geturnt hatten. Jetzt hielten sie inne und richteten sich auf, als hätten sie etwas gewittert.


  „Sie kommen!” sagte Wytton. Er sagte es ohne Betonung, und es klang völlig apathisch. Er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.


  „Das hat nichts zu bedeuten”, versicherte Herbert Ohm, der ebenfalls auf die Beine gekommen war. „Noch sind wir nicht vollzählig. Jack und Dorian fehlen noch. Diese Teufel werden uns in Ruhe lassen, bis sie uns alle zusammen haben.”


  „Jakob ist ein Sklave des tro”, erklärte Bhawa, als er Claire erreicht hatte. „Er hat uns hergelockt.


  Ich werde ihn töten.”


  Claire blickte sich gehetzt um. Von allen Seiten schälten sich die geflügelten Gestalten mit den Vogel-, Echsen- und Ziegenbeinen aus dem Nebel. Ein schriller Schrei ertönte, und die Teufel begannen unruhig mit den Flügeln zu schlagen.


  „Es scheint, daß sie ernst machen wollen”, sagte Claire.


  „Uns kann nichts geschehen”, wiederholte Laurence Wytton. „Ich weiß, welches Schicksal mir zugedacht ist. Ich habe mich mit Gehirnschlag im Behandlungsstuhl des Augenarztes liegen sehen. Alles andere kann mich nicht mehr schrecken.”


  Herbert Ohm näherte sich, rückwärtsgehend, die näher kommenden Teufel nicht aus den Augen lassend, Claire und Bhawa. Auch Alain Gabin gesellte sich zu ihnen. Ohm war nicht mehr so sicher, daß ihnen keine Gefahr drohte, solange Dorian Hunter und Jakob Ehrlich nicht zu ihnen gestoßen waren.


  „Sie sollten sich besser auf alles gefaßt machen, Laurence”, meinte Ohm. „Was Sie in Ihrer Vision gesehen haben, war nur eine Perspektive der Wahrscheinlichkeit. Sie können hier aber auch einen ganz anderen Tod sterben.”


  Wieder schrie einer der Teufel auf. Eine Sirene stürzte sich aus dem Flug auf Laurence Wytton. Der Vertreter dachte nicht an Gegenwehr. Er blieb ruhig sitzen, bis sich die Krallenhände um seinen feisten Nacken legten und ihn emporhoben. Er schrie vor Schmerz auf. Die Sirene schleppte ihn einige Meter mit, dann ließ sie ihn einfach fallen. Wytton schlug auf dem Boden auf, ließ sich abrollen und blieb liegen.


  Als aus dem Nebel ein Faun auf seinen Bocksbeinen auf ihn zugerannt kam, sprang Wytton blitzschnell auf und lief zu seinen Gefährten. Er atmete heftig. Die Lethargie war von ihm abgefallen. Seine Augen waren groß und ängstlich, und in seinem Gesicht zuckte es.


  „Wird es ernst?” fragte er zähneklappernd. Die Teufel hatten den Schutzschild, den er um sich errichtet hatte, mit brutaler Gewalt durchbrochen.


  Bevor ihm jemand Antwort geben konnte, erhob sich erneut wüstes Geschrei. Es klang, als würden tausend verschiedene Tierarten gleichzeitig brüllen, kreischen, fauchen, zirpen und meckern.


  Und die Teufel näherten sich unaufhaltsam von allen Seiten. Die Menschen spürten die Bedrohung, die von ihnen ausging. Sie duckten sich. Nur Bhawa stand hochaufgerichtet da und bewegte lautlos die Lippen.


  „Dorian wird uns nicht im Stich lassen”, sagte Claire verzweifelt.


  Herbert Ohm lachte verächtlich.


  „Was könnte er jetzt noch für uns tun? Und überhaupt…”


  Er brach mitten im Satz ab, als sich ein Faun vom Boden abstieß und im Segelflug auf ihn zusteuerte. Ohm ließ die geballte Faust vorschnellen, um sie in die Teufelsfratze zu schlagen. Doch der Faun bremste dicht vor ihm und außer Reichweite seiner Hände seinen Flug abrupt ab und schwang, während sein Oberkörper in der Schwebe blieb, die Bocksbeine nach vorn. Herbert Ohm erhielt einen so heftigen Schlag in den Unterleib, daß er sich zusammenkrümmte. Plötzlich spürte er, daß sich die Beine des Fauns um seine Mitte legten und sich zusammenpreßten, so daß ihm die Luft wegblieb.


  Im nächsten Augenblick wurde er hochgehoben.


  Der Faun kreischte vor Vergnügen und schwang sich mit gemächlichem Flügelschlag empor, sein Opfer mit den Beinen festhaltend. Aber er triumphierte zu früh, denn eine eifersüchtige Sirene fing ihn im Flug ab, schwächte ihn mit einem magischen Spruch und nahm ihm die Beute ab. Herbert Ohm mußte es hilflos geschehen lassen, daß die Sirene ihn am Hosenboden und an den Haaren packte und dicht über dem Boden mit ihm davonflog.


  Die anderen schenkten dem keine Beachtung mehr. Sie hatten selbst genug zu tun. Denn die Teufel hatten zur Generaloffensive geblasen.


  Claire sah noch, daß sich die geflügelten Gestalten fast gleichzeitig, wie auf Kommando, in Bewegung setzten. Sie wich vor einer Sirene zurück, die auf ihren gefiederten Beinen zielstrebig auf sie zusteuerte. Claire wirbelte herum - und erkannte entsetzt, daß sie einem Faun geradewegs in die Arme lief. Er bekam sie unter den Achseln zu fassen, und sie spürte, daß sich seine Krallen schmerzhaft in ihre Brüste bohrten. Während sie sich aus diesem mörderischen Griff zu befreien versuchte, wurden ihre Beine von stahlharten Klauen gepackt. Eine Sirene war aufgetaucht und begann, mit dem Faun um ihre Beute zu ringen.


  Claire hatte das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden. Die beiden Teufel zerrten von zwei Seiten an ihr. Jeder wollte sie in eine andere Richtung tragen, und es schien ihnen dabei nicht bewußt zu werden, daß sie ihr Opfer auf diese Weise umbringen konnten. Claire hatte das Gefühl, als würden ihr alle Muskeln gleichzeitig durchtrennt. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Bhawa stand reglos da. Eine Sirene umschlich ihn mit wiegenden Hüften, hielt ihm zuerst herausfordernd den Unterleib und dann das verzerrte Gesicht hin. Bhawas Hand schnellte ansatzlos nach vorn, und seine Handkante schlug quer gegen den Nasenrücken der Sirene. Sie heulte vor Wut und Schmerz auf. Dann ließ sie ihre Fingerkrallen auf Bhawa niedersausen. Die Krallen schlugen tiefe Wunden in die dunkle Haut des Negers. Claire sah es, bevor ihr wieder die Sinne schwanden. Dann bemerkte sie, daß der Faun im Kampf um sie gesiegt hatte, sie nun auf seinem Rücken lag und seine erregt schlagenden Flügel gegen ihren Körper rieben. Claire packte in ihrer Verzweiflung seine Hörner und versuchte so, seinen Kopf nach hinten zu drehen. Sie hätte ihm gern das Genick gebrochen. Doch der Faun lachte nur vergnügt.


  Sein Lachen erstarb jedoch, als eine Sirene mit dem Kopf voran wie ein Geschoß gegen ihn prallte. Claire verlor den Halt und stürzte in die Tiefe.


  Direkt unter ihr lag Laurence Wytton. Eine Sirene hielt seine Arme, eine zweite drückte seine gegrätschten Beine zu Boden, und eine dritte kniete auf seinem Brustkorb und holte mit einer Klaue zum Fangschlag aus…


  Claire landete auf dem Rücken der Sirene und rollte von ihr herunter und über den Boden. Einige Atemzüge war es ihr gegönnt, ruhig auf dem Rücken liegen zu bleiben. Sie sah einen Schatten auftauchen und erkannte das schmerzverzerrte Gesicht von Alain Gabin. Von seinen Kleidern waren nur noch wenige Fetzen geblieben, die um seinen Körper flatterten.


  Ein F aun bekam ihn von hinten an den Armen zu fassen und bog sie zurück, daß es krachte… Claire konnte nicht mehr sehen, was dann passierte. Über ihr tauchte eine Sirene mit wippenden Brüsten auf. Aus ihrem weit aufgerissenen Maul drang ein abscheulicher Gestank.


  Claire hieb mit ihren kleinen Fäusten verzweifelt um sich, erreichte damit aber nichts.


  Das fratzenhaft verzerrte Gesicht der Sirene näherte sich ihr unerbittlich. Claire wandte den Kopf ab - und spürte, daß sich die nadelscharfen Zähne gegen ihren nackten Hals preßten.


  Auf einmal war Claire wie gelähmt. Die Zeit schien angehalten zu werden. Alles um sie erstarrte. Es gab nur noch diese furchtbaren, todbringenden Zähne an ihrem Hals.


  ,In diesem Augenblick schloß sie mit dem Leben ab. Seltsam, daß sie überhaupt keine Angst hatte. Der Tod war ihr ohnehin gewiß. Warum wehrte sie sich eigentlich? Es war letzten Endes doch gleichgültig, ob sie in einem Aufzug bei lebendigem Leib verbrannte oder durch den Biß dieses Teufelsweibs starb…


  Ein durchdringender Pfeifton erklang. War das die Glocke an der Pforte zum Totenreich? Der Pfeifton schwoll an, wurde immer schriller, bis Claire meinte, das Trommelfell würde ihr platzen. Schließlich stieg der langgezogene Ton über den menschlichen Hörbereich hinaus.


  Um Claire breitete sich Stille aus.


  Sie öffnete die Augen. Die Sirene, die ihr mit einem einzigen Biß ihrer Raubtierzähne den Tod hätte bringen können, war verschwunden.


  Claire setzte sich benommen auf. Der Nebel hatte sich gelichtet, und der ehemals schaurige Hügel machte einen überraschend friedlichen Eindruck. Claire erkannte auch sofort, woran das lag: Die Faunen und Sirenen waren verschwunden.


  Doch sie erblickte alle ihre Kameraden.


  Und Dorian Hunter!


  Sie hätte vor Glück weinen mögen. Er begegnete ihrem Blick und lächelte ihr zu.


  „Alles in Ordnung, Claire?” fragte er im Vorübergehen.


  Sie nickte.


  Hunter ging weiter und kniete vor Bhawa nieder, dessen Oberkörper völlig zerschunden und blutüberströmt war. Der Ewe zeigte Dorian Hunter lächelnd sein strahlend weißes Gebiß. Dorian klopfte Laurence Wytton, der auf allen vieren kauerte und schwer atmend ins Leere starrte, aufmunternd auf die Schulter und reichte Alain Gabin die Hände, um ihm auf die Beine zu helfen. Herbert Ohm näherte sich. Er sah weniger mitgenommen als die anderen aus, aber er humpelte.


  Claire hörte Herbert Ohm auf eine Frage Dorian Hunters antworten: „Es hätte schlimmer kommen können… Glauben Sie, daß wir das Ärgste überstanden haben?”


  Claire konnte nicht verstehen, was Dorian Hunter erwiderte, aber sie sah, daß er verneinend den Kopf schüttelte.
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  „Jakob ist, wie wir alle, ein Opfer der Dämonen”, erklärte Dorian den anderen, die dem Australier haßerfüllte Blicke zuwarfen. „Und schließlich habt ihr es ihm zu verdanken, daß ihr alle noch am Leben seid.”


  Dorian erklärte nicht, warum das so war. Er stellte es einfach fest. Er wußte, daß Jakob Ehrlich immer noch von dem Dämon Archon beherrscht wurde, doch das brauchten die anderen nicht zu wissen.


  „Bhawa!” rief Dorian drohend. Er hatte aus den Augenwinkeln beobachtet, daß sich der Neger an Jakob Ehrlich heranschlich, und wirbelte herum.


  „Ich muß ihn töten. Er ist der tro”, sagte Bhawa.


  „Spar dir deine Kräfte für später auf’, wies ihn Dorian zurecht. „Es wird nicht mehr lange dauern, dann stehen wir alle dem Dämon gegenüber, der uns in diese Situation gebracht hat.”


  Bhawa blieb unsicher stehen. Schließlich senkte er unter Dorians zwingendem Blick die Augen und entspannte sich.


  „Glauben Sie wirklich daran, was Sie sagen?” fragte Laurence Wytton. „Oder wollen Sie den Neger nur hinhalten?”


  „Was?” fragte Dorian. Andere Stimmen hatten ihn abgelenkt. Stimmen, die aus dem Nirgendwo zu kommen schienen. „Was haben Sie gesagt?”


  Laurence Wytton wiederholte die Frage.


  Dorian nickte. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Er wußte nicht einmal mehr, was er gerade hatte sagen wollen. Aber es fiel ihm schnell wieder ein.


  „Ich glaube, es schadet nichts, wenn Sie erfahren, was das alles zu bedeuten hat”, erklärte Dorian und massierte seine pochenden Schläfen. „Wir alle wurden auserkoren, Opfer bei einem Hexensabbat zu sein. Unser Aufenthalt in diesem Labyrinth dient nur dem Zweck, uns auf das spätere Zeremoniell vorzubereiten. Wir sollen sozusagen in die richtige Stimmung gebracht werden.”


  „Ein Hexensabbat?” fragte Herbert Ohm verwundert.


  Dorian nickte.


  „Inzwischen dürfte niemand von Ihnen mehr an der Existenz von Dämonen zweifeln. Sie haben sie mit eigenen Augen gesehen - und auch eine Ahnung davon bekommen, wozu sie imstande sind. Diese Dämonen hausen nicht. nur in abgeschiedenen Winkeln wie diesem, sondern leben überall auf der Erde unter den Menschen. Und sie haben sich zur sogenannten Schwarzen Familie zusammengeschlossen, deren Oberhaupt der Fürst der Finsternis ist - der Teufel schlechthin. Wir haben die zweifelhafte Ehre, dem Krönungszeremoniell einer Hexe, die dieses Oberhaupt werden will, beiwohnen zu dürfen - und dabei unser Leben zu lassen…”


  „Das ist also der Grund, warum…” Claire Douglas vollendete den Satz nicht. Sie fröstelte.


  „Wir sind zwar Todgeweihte”, fuhr Dorian fort, „aber tot sind wir noch nicht. Eine Chance, dem Sabbat mit heiler Haut zu entrinnen, hat jeder von uns.”


  „Warum machen Sie uns Hoffnung, Dorian?” fragte Alain Gabin fast vorwurfsvoll. „Diese Hexe Necato, die wie weiland Rumpelstilzchen um ihren Kessel hopste, hat mir gezeigt, daß ich im Suff umgekommen bin. Das ist passiert und läßt sich nicht rückgängig machen.”


  „Was Sie sahen, war nur eine mögliche Perspektive”, warf Herbert Ohm ein.


  „So ähnlich verhält es sich”, bestätigte Dorian. Er versuchte, das Gemurmel fremder Stimmen in seinem Geist zu ignorieren. „Sie sind noch nicht tot, Alain. Wir stehen alle nur an der Schwelle zum Tod. Ein Schritt zurück kann uns wieder in das Reich der Lebenden bringen.”


  „Das ist mir zu abstrakt”, meinte Laurence Wytton. „Aber wenn Sie uns konkret sagen können, wie wir den Schritt zurück tun können…”


  Wenn ich das nur selbst wüßte! dachte Dorian. Aber er hoffte, daß er im entscheidenden Moment eine Lösung finden würde.


  Die Stimmen in seinem Kopf wurden wieder lauter. Sie ergriffen immer mehr von seinem Ich Besitz.


  „Erhöre uns, Geist, den wir rufen…«


  Dorian hatte diese Worte ganz deutlich verstehen können. Doch er ließ sich nur kurze Zeit von ihnen ablenken. Er konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung.


  Warum wirkten seine Gefährten auf einmal so steif und unpersönlich wie Statuen? Wie Statuen, die zwar beseelt waren und sich bewegen könnten, jedoch keinen eigenen Willen mehr hatten.


  Als sie sich in Bewegung setzten, taten sie das so ruckartig und ungelenk wie Marionetten. Sie sprachen nicht mehr. Ihre Gesichter waren maskenhaft, ohne jeden Ausdruck.


  Dorian machte eine lahme Handbewegung, als ob er sie zurückhalten wollte. Doch dann schloß er sich ihnen an.


  Sie gelangten zu einem mächtigen Trilithen. Zwischen den hoch aufragenden Steinen war es völlig finster. Darauf steuerten die fünf Männer und die Frau zu.


  Dorian wußte sofort, was die Schwärze zwischen den beiden senkrechten Steinquadern zu bedeuten hatte. Es mußte sich um ein Tor der Dämonen handeln. Er hatte solche Tore schon mehrmals kennengelernt. Wenn man sie durchschritt, wurde man durch Schwarze Magie oft meilenweit an einen anderen Ort versetzt.


  Dorian unternahm noch ein letztes Mal den Versuch, sich gegen die fremden Einflüsse aufzulehnen und seine Gefährten am Betreten des Tores zu hindern.


  Doch er hatte die Kraft nicht dazu.


  „Gehe durch das Tor deiner Bestimmung entgegen!” befahlen drängende Stimmen.


  Aber da waren auch andere Stimmen, die ebenfalls aus dem Dunkel auf ihn einstürmten.


  „Zeige dich uns, Geist des größten Magiers aller Zeiten! Geist, erscheine… Geist des Magisters Georgius Sabellicus… Wir rufen dich - Dr. Johannes Faustus!”


  Dorian hatte das Gefühl, als käme es in seinem Geist zu einer gewaltigen Explosion, deren Blitz die Dunkelheit zerriß. Dorian wurde in ein Licht getaucht, das heller als tausend Sonnen war. Und aus diesem Licht kristallisierte sich eine Szene heraus.


  Das Licht schrumpfte zusammen, bis es nur noch faustgroß war und sich in einem rotierenden Globus manifestierte.


  Der Globus stand auf einem runden gläsernen Tisch. Und um den Tisch saßen fünf Männer, in Meditation versunken. In ihrem Vorsprecher erkannte Dorian Thomas Becker, den Großmeister der Magischen Bruderschaft. Zu dem Chor, der seine Worte wiederholte, gehörte auch Jeff Parker. Zwischen diesen beiden war ein Sessel frei.


  Es war Dorians Sessel. Der Dämonenkiller wollte hin eilen und seinen Platz einnehmen. Aber da stellte sich ihm eine flimmernde Gestalt in den Weg.


  „Erscheine uns, Geist, den wir rufen! Zeige dich, Geist des Dr. Johannes Faustus!” rief der Chor.


  Vor Dorian erschien der Mann ohne Gesicht.
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  Jetzt war Dorian alles klar. Er wußte, worum es sich bei dem so sorgsam gehüteten Geheimnis der Magischen Bruderschaft handelte.


  Es war das Testament von Dr. Faust, das dieser seinem Famulus Christoph Wagner in Verwahrung gegeben hatte.


  Und der Mann ohne Gesicht war - der Geist von Faust!


  Das war die frappierende Lösung. Und der Dämonenkiller hatte die ganze Zeit geglaubt, daß der Mann ohne Gesicht mit Phillip, dem Hermaphroditen identisch sei.


  „Ihr habt es also doch geschafft, dem Mephisto ein Schnippchen zu schlagen und Euer Seelenheil zu bewahren”, sagte Dorian, unwillkürlich in die altertümliche Redeweise verfallend. „Ihr seid es doch - Faust?


  Jetzt, da ich Euch erkannt habe, braucht Ihr Euer Gesicht nicht mehr zu verdecken.”


  „Ja, ich bin es”, antwortete der Mann ohne Gesicht. „Und ich weiß auch, wer Ihr seid. Wie viele Leben habt Ihr inzwischen gelebt, Georg Rudolf Speyer? Zwanzig? Zwei Dutzend? Aber wie dem auch sei - hättet Ihr es Euch je erträumen lassen, mich in einem Eurer späteren Leben wiederzusehen?” Er kicherte.


  „Ich staune”, gestand Dorian. „Wie ist Euch das gelungen, Dr. Faust?”


  „Verrät ein Magier seine Sprüche und Rezepte?” erwiderte Faust. „Nehmt es mir also nicht übel, wenn ich die Einzelheiten meines Verfahrens für mich behalte. Aber soviel sei Euch verraten, Georg. Schon Jahre vor dem Ablaufen meines Paktes mit Mephisto habe ich mich mit der Totenmagie beschäftigt. Ich führte streng darüber Buch. Es gelang mir, etliche Geister von Toten zu erwecken, und ich gewann große Erfahrung auf dem Gebiet der Nekromantie. Schon damals galten meine Forschungen nur einem einzigen Ziel: die Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß man eines Tages mich aus dem Totenreich zurückholen könne. Ich verwandte Jahre damit, Berechnungen anzustellen, wann und wie man meinen Geist heraufbeschwören könne. Als ich dann die Versuche abgeschlossen hatte, fügte ich meinem Testament ein Buch mit genauen Anweisungen über meine Wiedererweckung bei. Diesen Nachlaß übergab ich Christoph Wagner, dem ich vertraute und der meine Arbeit weiterführte. Obwohl Mephisto meinen Körper tötete, blieb ich Herr über meine Seele und meinen Geist.”


  „Aber wenn Ihr solch umfangreiche Vorbereitungen getroffen habt”, meinte Dorian, „verstehe ich nicht, wieso es Jahrhunderte gedauert hat, bis Euer Testament in die richtigen Hände gefallen ist und Euer Geist wiedererweckt werden konnte.”


  „Dafür gibt es viele Gründe”, erklärte der Mann ohne Gesicht. „Wie Ihr selbst erlebt habt, nahm Alraune meinem Famulus Christoph Wagner einige Jahrzehnte seines Lebens. Er verstarb, bevor er meine Beschwörung durchführen konnte. Als er seinen Tod nahen fühlte, traf er Maßnahmen, damit mein Testament nicht vernichtet werden konnte. Er versteckte es an einem sicheren Ort, hinterließ aber überall Hinweise, die den richtigen Mann zu dem Versteck geführt hätten… Er dachte dabei an Euch, Georg. Aber Ihr habt mein T estament nie gefunden… Kurzum, mein T estament geriet im Laufe der Jahrhunderte trotz aller Vorsichtsmaßnahmen immer wieder in falsche Hände… Es tauchten Fälschungen auf. Oft war man nahe daran, meine Aufzeichnungen zu entziffern und mir meinen letzten Willen zu erfüllen. Aber die Beschwörungen scheiterten immer wieder. Vor allem daran, daß man mich zu Zeiten anrief, in denen nicht alle Konstellationen stimmten. Diese Konstellationen sind in bezug auf Alraune gewählt, die sich nun Hekate nennt. Ich wollte nämlich nicht nur wiedererweckt werden, sondern mich auch an Alraune dafür rächen, was sie mir angetan hat.”


  „Wißt Ihr aber auch, daß gerade der Umstand, daß Ihr magische Bande zu Alraune geknüpft habt, Ursache für diese mißliche Situation ist?” hielt Dorian ihm vor.


  „Verzeiht, Georg. Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen”, sagte Faust. Sein Gesicht war immer noch nicht zu sehen. „Ich konnte vor vierhundert Jahren nicht wissen, daß Alraune bei meiner Wiedererweckung so mächtig sein würde. Und ich konnte auch nicht ahnen, daß Alraune dieselben Konstellationen für ihren Krönungssabbat wählen würde wie ich für meine Reinkarnation. Vielleicht hätte ich als Magier die Zukunft deuten und sehen müssen, daß Sabbat und Seance zusammenfallen würden. Aber laßt den Kopf nicht hängen, Georg. Noch ist nichts verloren. Die äußeren Umstände haben nichts zu besagen. Wenn die Vorzeichen für uns auch nicht günstig erscheinen - das letzte Wort ist nicht gesprochen. Und ich habe noch einiges mitzureden.”


  „Ich vertraue da ganz Eurem Genius, Faust”, versicherte Dorian.


  „Wenn wir Erfolg haben, dann ist das nicht meinem Genius zu verdanken, Georg”, entgegnete Faust, „sondern einer Fügung, die das Schicksal von Hekate, Euch und mir eng verknüpft hat. Ihr müßt Euch ein Dreieck vorstellen, dessen Ecken Hekate, Euch und mich darstellen. Die Schenkel des Dreiecks sind die magischen Bande, die uns drei miteinander verbinden. Nur das Wissen um diese Dinge erlaubte es mir, mich zu einem Zeitpunkt wecken zu lassen, zu dem ich diese Hexe würde vernichten können. Freilich konnte ich nicht ahnen, daß Alraune inzwischen zu einem so mächtigen Dämon geworden ist.”


  Fausts illuminierter Geist begann wieder zu flimmern. Die Konturen begannen zu verschwimmen. „Was ist, Faust?” rief Dorian erschrocken. „Könnt Ihr Euren Astralkörper nicht länger halten?” Faust, der immer noch der Mann ohne Gesicht war, machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Keine Panik, Georg. Ich muß jetzt gehen. Aber zur rechten Zeit und am rechten Ort werde ich wieder bei Euch sein. Nehmt dies zu Eurem Schutz mit…”


  Dorian sah etwas Handgroßes, Vertrocknetes aus dem Astralkörper fallen. Als er sich danach bückte, vernahm er Fausts sich entfernende Stimme ein letztes Mal.


  „Christoph Wagner hat diese Wurzel vor seinem Tod meinem Nachlaß beigegeben, mit der Anmerkung, es handle sich um ein Stück der Hexe Hekate…”


  Dorian hob das Ding auf. Es war eine Alraunewurzel von annähernd menschlicher Gestalt, die sich unten gabelte, so daß der Eindruck entstand, die Wurzel habe zwei Beine.


  Dorian nahm die Alraune an sich.


  Und dann machte er den Schritt, von dem er wußte, daß er ihn an den Ort des Sabbats bringen würde.


  Er trat durch das Tor des Dämonen.


  Die Schwärze wich einem angenehmen Dämmerlicht. Dorian fand sich in einer weiten Ebene wieder, und die Landschaft erinnerte ihn stark an die Hochebene von Salisbury.


  Dorian ließ langsam den Blick vom Osten, wo sich der Himmel bereits hell zu färben begann, nach Westen wandern. Er kam immer mehr zu der Überzeugung, daß er hier auf dem Boden des Hochlandes von Salisbury stand.


  Gewißheit erhielt er aber erst, als er die kreisförmig angeordneten Megalithen und Trilithen erblickte.


  Stonehenge!


  $


  Stonehenge - Sonnentempel einer Megalithkultur aus der Bronzezeit - war der Ort des Sabbats zu Hekates Ehren.


  Es konnte kein Zweifel bestehen. Zu charakteristisch waren die kreisförmig angeordneten Monolithen mit den Überlegsteinen des äußeren Ringes, der innere Ring aus kleineren Monolithen, die hufeisenförmig angeordneten fünf Trilithen, innerhalb denen sich ein weiteres „Hufeisen” aus Monolithen befand, und der Altarstein im Mittelpunkt. Von diesem Altar aus konnte man durch die Zwischenräume der Monolithen und Trilithen den sogenannten „Hele”-Stein erblicken, der weit außerhalb des gewaltigen Steinmonuments hinter den Abreylöchern und der Umwallung stand.


  Heute führte an ihm eine Straße vorbei.


  Dorian blickte zum Hele-Stein - und er sah auch die Straße.


  Der Anblick der Straße war beruhigend, denn er zeigte ihm, daß er sich in der Gegenwart und nicht etwa in finsterster Vergangenheit befand.


  Die Geschehnisse in und um Stonehenge dagegen schienen im finstersten Mittelalter stattzufinden. In jedem der Abreylöcher brannten große Feuer, die von furchterregenden Gestalten umtanzt wurden. Aus ihren Kehlen kamen Laute, die nichts Menschliches an sich hatten. Nur vereinzelt waren verständliche, der menschlichen Sprache entstammende Worte zu hören, doch diese waren durchwegs obszön, blasphemisch…


  Dorian konnte nicht sagen, wie lange das heimliche Gespräch mit Fausts Geist in dessen Astralkörper gedauert hatte. Aber als er jetzt auf das Gelände von Stonehenge trat, sah er seine sechs Leidensgefährten nur wenigen Schritte vor sich.


  Sie standen dicht nebeneinander und starrten mit Unglauben und Entsetzen auf die grauenvolle Szenerie. Ein Hexensabbat an der Schwelle des 21. Jahrhunderts… Selbst der abergläubische Bhawa, für den heidnische Riten zum Alltag gehörten, mußte die Ungeheuerlichkeit des Geschehens spüren.


  Nur Jakob Ehrlich stand etwas abseits. Er betrachtete die Szene mit gänzlich anderen Augen - der Dämon Archon blickte durch sie hindurch. Und vielleicht empfand er so etwas wie Wehmut darüber, daß das Ritual nicht ihm oder einem seiner Günstlinge galt.


  Dorian erreichte die anderen. Laurence Wytton bemerkte seine Anwesenheit als erster.


  „Können wir nicht fliehen?” raunte er. „Wir sind so nahe der menschlichen Zivilisation. Irgendwann müßte doch hier ein Wagen vorbeikommen…”


  „Die Dämonen werden dafür gesorgt haben, daß kein Unbefugter hierher kommt”, antwortete Herbert Ohm.


  „Trotzdem”, beharrte Wytton. „Bis zum nächsten Anwesen ist es nicht weit. Zumindest einer von uns könnte es schaffen.”


  „Wenn Sie Selbstmord begehen wollen - nur zu, machen Sie einen Fluchtversuch”, sagte Dorian. „Wenn Sie aber Ihre Überlebenschance wahrnehmen wollen, dann vertrauen Sie auf mich. Ich weiß jetzt, wie wir unserem Schicksal entgehen können.”


  „Wie?” fragte Claire Douglas hoffnungsvoll. Sie drängte sich fröstelnd an Dorian.


  Der Dämonenkiller holte die Alraunenwurzel hervor.


  „Beißen Sie ein Stück ab und kauen Sie es, Claire”, verlangte er.


  Sie blickte unsicher auf die gabelförmig geteilte Wurzel, kam dann aber seinem Wunsch nach.


  „Ist ziemlich zäh”, meinte sie, nachdem sie ein Stück abgebissen hatte.


  „Reden Sie sich ein, daß es sich um Kaugummi handelt.”


  Dorian hielt Herbert Ohm die Alraune hin. Dieser biß kommentarlos der zweiten Wurzel die Spitze ab.


  „Ich weiß nicht, ob meine Zahnfüllungen…”, begann Wytton. Aber er verstummte, als er Dorians zwingendem Blick begegnete, und folgte dem Beispiel der beiden anderen.


  „Sorgen wegen irgendwelcher Zahnplomben habe ich nicht”, meinte Alain Gabin mit schiefem Grinsen. „Weil ich kaum mehr Zähne im Mund habe.”


  Er knabberte eine Weile an der zähen Wurzel herum, bis es ihm gelang, ein Stück abzulösen. Er schüttelte sich während des Kauens demonstrativ. Bhawa fügte sich Dorian widerspruchslos - für ihn war Dorians Aufforderung der Befehl eines Medizinmanns. Er war es gewöhnt, Dinge tun zu müssen, die ihm unverständlich waren.


  Als letzter biß Dorian selbst ein Stück der Wurzel ab und verstaute den Rest in der Tasche seines Ponchos.


  Dabei blickte er verstohlen zu Jakob Ehrlich hinüber, der von den Vorgängen in seiner Nähe nichts zu bemerken schien. Der Dämon in ihm hatte nur Augen für die Geschehnisse des Sabbats. Sicher bereitete er sein Medium - Jakob Ehrlich - bereits auf die Konfrontation mit der verhaßten Hexe vor.


  Der Dämonenkiller konnte nichts für ihn tun. Jakob Ehrlich war verloren, wenn es sich der Dämon nicht doch noch anders überlegte und ihn verschonte.


  „Und wozu soll das Kauen dieser ausgedörrten Rübe gut sein?” erkundigte sich Herbert Ohm. Dorian kam nicht mehr dazu zu antworten.


  „Dorian!” schrie Claire Douglas verzweifelt, als sie von einem Werwolf an der Hand gepackt und fortgezerrt wurde.


  Der Dämonenkiller konnte nicht eingreifen. Er mußte abwarten, bis er in Hekates Nähe kam - und bestimmt würde sie nicht allzu lange warten. Denn sie war eitel wie alle Dämonen und würde ihren Triumph bald auskosten wollen…
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  Hoch loderten die Feuer.


  Es dröhnten die Trommeln. Saiteninstrumente wimmerten, Flöten klagten. Das Stampfen nackter Füße auf dem Boden. Gutturale Schreie aus heiseren Kehlen. Händeklatschen. Das Kratzen von Stein auf Stein.


  Die Krallen des Wolfsmenschen umklammerten Claires Hand, als wären es Schraubstöcke. Es gab für sie kein Entrinnen. Ihre andere Hand wurde von einer hoch aufragenden knochigen Frau ergriffen, in deren Totenschädel die Augen wie Feuer glühten und deren lippenloser Mund weit aufgerissen war. Ein Jauchzen kam aus diesem Mund… Und Claire konnte auf einmal nicht anders, als darin einzustimmen.


  Was für eine seltsame Atmosphäre, abstoßend und anziehend zugleich! Diese grotesken Gestalten stießen sie ab, faszinierten sie aber gleichzeitig.


  Andere Gestalten schlossen sich dem Reigen an. Sie tanzten mit schlenkernden Gliedern in Schlangenlinien zwischen den Megalithen hindurch, sprangen in weiten Sätzen über Steine, bildeten Ringe um die Feuer.


  Claire lernte die komplizierten Tanzschritte schnell. Sie mußte auf der Stelle treten, dann ein Bein heben, einen Ausfallschritt ausführen, das Hinterteil recken, ein Bein hinter das andere stellen, das hochgehobene Bein schlenkern, mit den Schultern zuckende Bewegungen machen, das Becken rotieren lassen…


  Sie wurde an die Veitstänze des Mittelalters erinnert. Damals waren ganze Dörfer der Tanzwut verfallen. Männer und Frauen und selbst Kinder hatten erst zu tanzen aufgehört, wenn die Kräfte sie verlassen hatten.


  Jemand gab ihr einen Stoß in den Rücken. Sie fiel nach vorn, auf die Flammen eines Lagerfeuers zu, das von großen Scheiten genährt wurde. Sie sprang über das Feuer, meinte zu schweben und spürte den Boden unter den Füßen kaum, als sie wieder aufsetzte. Starke Arme fingen sie auf und preßten sie gegen einen behaarten Körper, so daß es ihr den Atem verschlug. Andere Hände entrissen sie dem Behaarten, und sie wurde wieder in den Reigen aufgenommen.


  Claires vom Ruß geschwärztes Gesicht glühte vor Anstrengung. Dennoch fühlte sie sich immer noch leichtfüßig. Die Tanzwut hatte sie erfaßt. Sie hätte endlos weitertanzen können, bis sie umfiel - bis sie tot umfiel!


  Jemand schleuderte ihr etwas Glitschiges, Gallertartiges ins Gesicht. Es verklebte ihr die Augen und den Mund. Sie meinte, ersticken zu müssen. Aber die schleimige Substanz löste sich schnell in Luft auf… Nein! Sie fraß sich in ihr Gesicht. Es brannte wie Säure auf ihrer Haut…


  Sie wurde aus dem Kreis hinausgestoßen, taumelte blind weiter, stolperte über einen im Weg liegenden Steinquader. Der Lärm dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren, verebbte aber langsam und machte anderen Geräuschen Platz.


  Zuerst war es ein leises Zischeln.


  Tscht, tscht, tscht!


  Es wurde lauter. Es kam aus unergründlich vielen Kehlen. Verstärkte sich immer mehr, bis es kein anderes Geräusch als dieses unheimliche rhythmische Zischen gab.


  Als sich Claires Blicke klärten, sah sie, daß sie sich innerhalb der Monolithen befand. Auf dem Altarstein in der Mitte saß eine wunderschöne Frau mit wallendem roten Haar im Schneidersitz.


  Claire ließ sich aber nicht von ihrer Schönheit täuschen. Die Augen dieser Frau waren kalt wie Eis, und ihre Blicke waren stechend wie Dolche. Ohne den Kopf zu wenden, ließ sie ihre eisigen Blicke dolchstoßartig in die Runde schweifen. Als Claire den Blick auf sich gerichtet sah, krallte sich eine eisige Hand um ihr Herz, und was sie zuvor nur geahnt hatte, wurde nun zur Gewißheit: Diese Blicke konnten töten.


  Außer dem rhythmischen Zischen aus vielen Kehlen war nichts zu hören. Selbst das Säuseln des Windes war verstummt. Die Tänzer standen still, scharrten nicht einmal mit den Füßen.


  Tscht, tscht, tscht! dröhnte es in Claires Ohren.


  Die Dämonen schienen nicht einmal zu atmen. Sie standen im Kreis um den Altarstein, weit in die Tiefe gestaffelt. Sie kauerten auf den Überlegsteinen der Trilithen und stießen weiterhin ihre eintönigen Laute aus - ohne Atem zu holen, wie es schien.


  Tscht, tscht, tscht!


  Jetzt fiel verhaltenes Händeklatschen in das Zischen ein, verstärkte sich, bis beide Geräusche die gleiche Lautstärke erreicht hatten.


  Die. Rothaarige erhob sich, stieg vom Altarstein herab und stellte sich hinter ihn. Claire wußte, ohne daß es ihr jemand gesagt hätte: Das war Hekate, der zu Ehren dieses teuflische Ritual stattfand. .Claire versuchte, ihren Blick von der Hexe loszureißen. Doch es gelang ihr nicht. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, daß die Gefährten neben ihr in einer Reihe standen.


  Laurence Wytton, Alain Gabin, Bhawa, Herbert Ohm und Dorian Hunter. In dieser Reihenfolge. Jakob Ehrlich stand etwas abseits. Er schien am ganzen Körper zu zittern. Doch das mochte Einbildung sein.


  In das Zischen und Händeklatschen mischte sich leiser Trommelschlag. Im gleichen Rhythmus.


  Und dann trat plötzlich Stille ein.


  Jakob Ehrlich setzte sich in Bewegung. Er ging mit steifen Bewegungen zum Altarstein und trat hinter ihn, so daß er vor Hekate zu stehen kam. Die Hexe legte ihm von hinten beide Hände an den Kopf und drehte sein Gesicht gen Osten.


  Claire begann plötzlich zu ahnen, was das zu bedeuten hatte. Sie erinnerte sich dunkel daran, was sie über Stonehenge gehört hatte: Wenn man zur Sommersonnenwende hinter dem Altar stand, konnte man die Sonne über dem Hele-Stein aufgehen sehen. Das war von den Erbauern dieses Sonnentempels bezweckt worden.


  Jakob Ehrlich konnte in diesem Augenblick die Sonne über dem Hele-Stein aufgehen sehen. Denn man schrieb den 22. Juni. Den Tag der Sonnenwende.


  Hekate hielt immer noch den Kopf ihres Opfers umfaßt. Jetzt spitzte sie die Lippen und näherte ihren Mund seinem Hinterkopf.


  Claire wußte, daß nun etwas Schreckliches passieren würde. Sie wollte schreien und die Augen schließen. Doch ihr Wille war viel zu schwach. Sie mußte schweigen. Sie mußte auf die Hexe und ihr Opfer starren.


  Sie sah, daß es in Jakobs Gesicht zuckte. Er spannte alle Muskeln an. Plötzlich stieß er sich mit den Beinen kraftvoll vom Boden ab und schleuderte sie hoch und nach hinten, so daß er einen Überschlag machte. Dabei grätschte er die Beine. Als sie Hekates Schultern berührten, versuchte er, mit ihnen ihren Hals zu umschlingen.


  Claire wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber die Reaktionen der Dämonen verrieten, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Dämonen heulten wütend auf und fauchten zornig. Die Masse ihrer eben noch erstarrten Körper begann zu wogen.


  Hekate schrie etwas in einer unbekannten Sprache, schlug mit den Armen um sich und versuchte, sich aus der Umklammerung der Beine zu befreien. Doch Jakob ließ nicht locker. Mit dem Kopf nach unten hängend, schlang er jetzt auch noch seine Hände um ihren Körper. Dabei schrie er mit fremdartiger Stimme: „Stirb, Hekate! Die Sonne soll über deiner Asche aufgehen.”


  Claire konnte nicht einmal ahnen, welches Kräftemessen auf übernatürlicher Ebene zwischen diesen beiden Geschöpfen stattfand.


  Die Dämonen hielten sich aus der Auseinandersetzung, heraus. Was sie zur Untätigkeit veranlaßte, vermochte Claire nicht zu sagen.


  Jetzt lief ein Zittern durch Jakobs Körper und kündigte an, daß der Dämon in ihm unterliegen würde. Hekate fand die Sprache wieder und sagte: „Gib dich zu erkennen, Verräter! Nenne deinen wahren Namen, damit ich dich für ewig verdammen kann!”


  Aus Jakobs Kehle löste sich ein gurgelnder Laut.


  Da trat Dorian Hunter vor. Er wies auf Jakob Ehrlich und sagte: „Wenn du bereit bist, diesen unschuldigen Mann, dessen Körper von einem feigen Dämon mißbraucht wurde, freizugeben, dann will ich dir den Namen des Dämons verraten.”


  Aus dem Gesicht der Hexe war alle Farbe gewichen. Es war grau und zur Fratze verzerrt.


  „Was versprichst du dir davon?” fragte sie.


  „Ich will das Leben dieses Mannes retten”, antwortete Dorian. Claire war von seiner Ruhe und der Würde, die er auch in dieser Situation bewahrte, beeindruckt.


  „Nicht auch dein eigenes Leben, Dorian?”


  „Nein.”


  „Also sei es. Wie ist der Name des Verräters?”


  „Archon.”


  Hekate ließ ihr Opfer los und schleuderte es auf den Altar. Jakob Ehrlich lag reglos auf dem Stein. Aber er lebte, denn sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.


  „Archon! Archon!” wetterte Hekate. „Alle Dämonen der Schwarzen Familie sind Zeuge, daß ich dich als hinterlisten Verräter entlarvt habe. Dafür wirst du bestraft werden. Fortan sollst du als Gezeichneter unter den Sterblichen leben müssen und auch von ihnen verachtet und verflucht werden. Dein Körper sei dir für immer ein Gefängnis. Er soll dir Schmerz und ewiges Leid bescheren.”


  Claire wandte sich ab, als sie sah, daß Jakobs Körper konvulsivisch zu zucken begann. Als sie wieder hinblickte, war von ihm nichts mehr zu sehen.


  „Ich habe Wort gehalten, Dorian”, sagte die Hexe zu dem Dämonenkiller und zeigte ein bösartiges Lächeln. „Es war aber nicht die Rede davon, daß ich auch die anderen Opfer freigebe. Sie werden den Tod erleiden, wie es ihnen vorbestimmt ist. Ihr Lebensfunke soll mich stärken. Das hast du wohl nicht bedacht, was?”


  „Doch”, entgegnete Dorian kühl. „Aber diese Leute brauchen meinen Beistand nicht. Denn sie sind ebensowenig gefährdet wie ich.”


  Hekate musterte ihn lauernd.


  „Das sind große Worte, die es zu beweisen gilt. Und zwar auf der Stelle!”


  Claire fühlte sich von hinten gepackt. Sie wurde hochgehoben und zum Altarstein gebracht.
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  Dorian war längst nicht so sicher, wie er sich gab. Sein forsches Auftreten bei diesem Sabbat grenzte an Überheblichkeit. Doch auch das war kalkuliert. Er durfte keine Schwäche zeigen. Und er mußte Hekate persönlich herausfordern, deutlich zu erkennen geben, daß sie allein sein Gegner war. Dadurch sicherte er sich gegenüber den anderen Dämonen ab.


  Sie mußten sich aus dieser Auseinandersetzung heraushalten.


  Es war ein Kampf zwischen ihm und Hekate. Das hatte seine Haltung den anderen Dämonen klargemacht.


  Der Dämonenkiller mußte an sich halten, als man Claire Douglas auf den Altarstein zerrte. Als Hekates triumphierende Blick ihm begegneten, zwang er sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „So”, sagte Hekate zufrieden, als das Mädchen vor ihr auf dem Altarstein lag. „Und nun wollen wir einmal sehen, was mich daran hindern sollte, diesem knusprigen Menschenkind frisch-fröhlich das Leben auszusaugen.”


  Dorian trat einen Schritt nach vorn.


  „Du kannst mit deinen Fähigkeiten viel erreichen, Hekate”, rief er so laut, daß alle Dämonen ihn hören konnten. „Aber es wird dir nicht gelingen, es wie die Schlange zu halten, die sich selbst in den Schwanz beißt und sich selbst auffrißt. Dazu bist auch du nicht fähig.”


  Unter den Dämonen erhob sich ein Geraune. Sie drückten damit ihre Überraschung und auch ihren Unwillen aus.


  „Seit wann versuchst du dich als Orakel, Dorian?” fragte Hekate. „Das klingt wie ein billiger Bluff. Aber wenn du etwas von Bedeutung zu sagen hast, dann drücke dich klar und deutlich aus. Nicht auf die Formulierung, sondern auf das Gewicht der Worte kommt es an.”


  „Ich kann mich auch deutlicher ausdrücken”, erwiderte Dorian. „Wenn du diesem Mädchen die Lebenskraft aussaugst, wäre es dasselbe, als wenn du dir ein Stück von dir selbst einverleiben würdest. Und das kommt einer Selbstzerfleischung gleich.”


  „Du sprichst immer noch zu sehr in Rätseln”, sagte Hekate ungehalten. Unter den Dämonen wurden wütende Rufe laut. Sie verlangten die Opferung des Mädchens auf dem Altar. Sie wollten Blut sehen.


  Dorian griff in die Tasche seines Ponchos und holte den Rest der Alraunenwurzel hervor. Er hielt sie hoch und registrierte zufrieden, daß Hekate zusammenzuckte.


  „Das”, erklärte Dorian laut und deutlich, „ist ein Stück von dir, Hekate. Man hat dir diese Alraune vor langer Zeit gestohlen, als du noch weitaus mehr als heute in ihrer Abhängigkeit gestanden bist. Aber auch wenn du dich verändert hast, besteht zwischen dir und dieser Alraune immer noch eine enge Verbindung. Und dieses Mädchen, Claire Douglas, hat von der Alraune gegessen.”


  „Lüge!” kreischte Alraune. „Du kannst mich nicht täuschen, Dorian Hunter!”


  „Dann überzeuge dich selbst.”


  Hekate beugte sich über Claire Douglas. Das Mädchen erschauerte. Doch als sie Hekates hypnotischem Blick begegnete, erschlaffte ihr Körper. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Hekate beugte sich tiefer, bis ihre Lippen Claires Stirn berührten. Dorian hielt den Atem an.


  Plötzlich zuckte Hekate zurück. Aus ihrer Kehle löste sich ein langgezogener Schrei. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut und Enttäuschung. Sie brüllte in ihrem Zorn einige magische Worte und setzte eine Reihe von magischen Zeichen in die Luft - und Claire Douglas verschwand.


  „Betrüger!” keuchte Hekate. „Welcher Verräter hat es gewagt, mich zu hintergehen? Von wem hast du diese Alraune, Dorian Hunter?”


  „Ich habe sie von einem deiner Todfeinde, der dich mehr noch haßt als ich”, antwortete Dorian gelassen. Jetzt war seine Selbstsicherheit nicht nur gespielt. Er wußte, daß er alle Trümpfe in der Hand hatte. „Ich bin sicher, daß er dir noch von Angesichts zu Angesicht gegenübertreten wird. Habe Geduld, Alraune.”


  „Ich bin keine Alraune mehr!” schrie die Hexe mit schriller Stimme. „Ich bin ein schwarzblütiger Dämon - Hekate ist mein Name.”


  „Aber deine Abhängigkeit von Alraunen ist noch immer sehr groß”, erwiderte Dorian gelassen.


  „Das sollen diese vier Männer beweisen, die du ebenfalls. zu deinen Opfern erwählt hast. Auch sie haben von der Alraune gegessen - und du kannst sie nicht töten.”


  „Lüge!” kreischte Hekate außer sich. „Du versuchst mich nur zu täuschen! Aber das wird dir nicht gelingen.”


  „Dann überzeuge dich selbst!”


  Hekate sprang wie eine Katze über den Altarstein und näherte sich geduckt den vier Männern, die sofort in den Bann ihres Blicks gerieten und sich nicht mehr vom Fleck rühren konnten. Hekate umschlich sie und ließ ihre grazilen Hände über sie gleiten. Dabei murmelte sie unverständliche Worte.


  Sie wandte sich zuerst Bhawa zu, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und spielte mit seinem Kraushaar. Der junge Ewe war ihr längst hoffnungslos verfallen. Er hätte den Tod durch ihre Hände als Glückseligkeit empfunden…


  Aber Hekate stieß ihn auf einmal von sich, beschimpfte ihn unflätig und bespuckte ihn. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung - und Bhawa verschwand.


  Laurence Wytton drehte sich mit steifen Bewegungen im Kreis, als Hekate ihn umschlich. Er blickte ihr ständig in die Augen. Seine Lippen bebten unmerklich, und sein Gesicht war verklärt. Seine Miene veränderte sich auch nicht, als Hekate aufschrie und ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. Wytton taumelte zurück. Seine Gestalt wurde durchsichtig und verflüchtigte sich, als habe er nur aus komprimiertem Gas und nicht aus Fleisch und Blut bestanden.


  Hekate war nun so außer sich, daß sie ihre beiden anderen potentiellen Opfer gar nicht mehr auf die Probe stellte. Nacheinander schickte sie sie unter wüstem Gefluche durch Bannsprüche dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Alain Gabin zurück nach Paris, unter eine Seinebrücke, Herbert Ohm nach Düsseldorf…


  Dorian Hunter registrierte mit Befriedigung, daß Hekates Glorie immer mehr verblaßte. Was für sie zu einem triumphalen Fest hätte werden sollen, wurde nun zu einer Demütigung.


  Hekate versuchte, ihr Gesicht zu wahren, indem sie den Verlust ihrer Opfer bagatellisierte.


  „Was sind diese nichtsnutzigen Sterblichen schon!” rief sie abfällig. Sie wandte sich dem Dämonenkiller zu, und auf ihrem Gesicht erschien ein diabolisches Lächeln. „Was sind sie alle gegen dich, Dorian? Drei Dutzend von ihnen wiegen dich nicht auf. Und du bist mir erhalten geblieben.


  Du entgehst mir nicht. Selbst wenn du von der Alraune gegessen hast, dir wird sie keinen Schutz bieten.”


  Dorian griff blitzschnell nach einer Fackel, die im Boden steckte, und schwang sie, als wollte er damit Hekate in die Flucht jagen. Doch das war nur eine Finte. Er erreichte damit immerhin, daß sie einige Schritte zurückwich. Und das gab ihm die Zeit, die er brauchte, um die Überreste der Alraunenwurzel zu Boden zu werfen und die Fackel an diese Reste heranzuführen.


  Hekate schrie auf, als hätten die Flammen ihren Körper versengt. Dorians Hand, die die Fackel gegen die Alraune drückte, begann wie unter elektrischen Schlägen zu zucken. Er meinte, das klägliche Wimmern der Alraune zu hören. Aber das mochte Einbildung sein. Er starrte auf Hekate, die sich unter unsichtbaren Schlägen wand. Die Vernichtung der Alraune mußte ihr unsägliche Schmerzen bereiten…


  Doch mehr erreichte der Dämonenkiller nicht. Als die Alraune verkohlt war, war Hekate zwar geschwächt. Aber sie lebte. Und sie erholte sich schnell.


  Plötzlich konnte sie wieder lachen.


  „Du hast mir ungewollt bestätigt, Dorian”, rief sie, „daß ich längst nicht mehr von Pflanzen abhängig bin! Ich bin endgültig frei. Das habe ich dir zu verdanken, Dorian. Du hast mich auch vor der Schwarzen Familie rehabilitiert. Wer könnte jetzt noch daran zweifeln, daß ich eine würdige Herrin der Finsternis sein werde? Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Dorian, und ich werde mich revanchieren, indem ich deine Lebenskraft in mich aufnehme.”


  Sie näherte sich ihm wieder mit gierigem, lüsternem Blick.


  Dorian glaubte sich verloren. Er hatte alle seine Trümpfe verspielt und keine Waffe mehr, die er gegen Hekate einsetzen konnte. In seiner Verzweiflung rief er nach Faust.


  Da begann die Luft zwischen ihm und Hekate zu flimmern, und die Konturen einer menschlichen Gestalt bildeten sich.


  Dr. Faust erschien in seinem Astralkörper. Er war jetzt nicht mehr der Mann ohne Gesicht, sondern sah aus wie zu Lebzeiten. Er trug seine Magisterkleidung und, der Mode des 15. Jahrhunderts entsprechend, einen weiten Umhang und seinen Spitzhut. Er sah ganz so aus, wie Dorian ihn in Erinnerung hatte: Die kurzen Haare waren in die hohe breite Stirn gekämmt, der lange Oberlippenbart war zur Seite gezwirbelt. Er lächelte verschmitzt. Nur aus seinen blauen Augen war der Schalk verschwunden. Sie blickten ernst.


  Faust breitete seinen Umhang schützend über Dorian aus.


  „Dieses Kräftemessen habt Ihr verloren, Hekate”, sagte er an die Hexe gewandt. „Wenn es uns auch nicht gelungen ist, Euch endgültig zu vernichten, so mögt Ihr erkannt haben, daß Ihr in uns ernstzunehmende Gegner habt. Und seid gewiß, auch als Herrin der Finsternis werdet Ihr vor mir nicht sicher sein. Irgendwann einmal wird es mir gelingen, meine Rache zu vollenden. Es drängt mich nicht zu schnellen Taten, denn ich habe Zeit - alle Zeit der Ewigkeit. Und denkt daran, daß dieser Körper, den mein Geist erschaffen hat, nicht so leicht zu verwunden ist wie der Eure.”


  Ohne sich um die erzürnte Hexe zu kümmern, wandte er sich dem Dämonenkiller zu.


  „Kommt, Georg. Wir haben hier nichts mehr verloren.”


  Fausts Mantel hüllte Dorian ein, bis dieser völlig in Dunkelheit zu versinken schien. Als die Finsternis zurückwich, fand sich Dorian im Tempel der Magischen Bruderschaft wieder. Er saß zwischen Jeff Parker und Thomas Becker am gläsernen Tisch. In der Mitte drehte sich der Globus noch immer. Aber in ihm spiegelte sich nicht mehr der Schein einer Kerze. Vielmehr reflektierte er Fausts Astralkörper.


  „Ihr könnt mich jederzeit anrufen, Georg”, sagte Fausts Geist. „Wann immer Ihr Probleme habt, die Ihr allein nicht bewältigen könnt. Aber vergeßt nicht, daß Ihr mich nur in dringenden Fällen rufen dürft, denn es bedarf ungeheurer Kräfte, einen Astralkörper zu erschaffen. Spielt also nicht mutwillig mit dem Übernatürlichen. Aber wenn Ihr mich braucht, dann stelle ich Euch gerne mein Wissen und meine Erfahrung zur Verfügung, die ich sowohl als Lebender als auch als unruhig wandernder Geist gesammelt habe. Gehabt Euch wohl, Georg… Bis zum nächstenmal…”


  Die Reflexion von Fausts Gesicht verschwand.


  Dorian saß reglos da und durchlebte in Gedanken noch einmal die letzten Stunden. Er fragte sich, was aus den anderen sechs Opfern geworden war. Er hätte gern gewußt, ob sie noch lebten.


  „Wenn Euch soviel daran liegt, Georg, dann sollt Ihr es erfahren”, meldete sich Fausts Stimme zum letztenmal in Dorians Geist.


  In dem sich drehenden Globus erschien ein leuchtender Nebel, der sich zu Bildern formte.


  Dorian sah, daß die Rettungsmannschaften Claire Douglas unversehrt aus dem Aufzug holten. Ihr Körper wies keine einzige Wunde auf - man sprach von einem Wunder. Und das war es auch. Auch Claire wußte es, und dieses Wissen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie wirkte älter, abgeklärter, reifer, und ihr Blick verriet, daß sie Dinge erlebt hatte, die die anderen Sterblichen nicht einmal erahnten.


  Dasselbe Wissen sprach auch aus den Augen der anderen.


  Als Herbert Ohm seinen Leinenwürfel verließ, wurde er mit Buh-Rufen empfangen, weil er nur einen einzigen Punkt als sein künstlerisches Vermächtnis zurückließ. Die Sammler und Verehrer seiner Kunstfühlten sich genarrt, als er bekanntgab, daß er nun nichts mehr zu sagen habe und von der Szene abtreten wolle.


  Auch jene Schaulustigen, die sich unter der Seinebrücke eingefunden hatten, um einen Clochard sterben zu sehen, fühlten sich betrogen. Selbst Alain Gabins Freund Pierre glaubte an einen Scherz, als der Clochard mit fester Stimme erklärte, daß er eine Entziehungskur hinter sich habe, wie man sie sich wirkungsvoller nicht vorstellen könne, und daß er von nun an keinen Tropfen Alkohol mehr trinken werde.


  Laurence Wytton verblüffte den Polizeiarzt, der gerade einen Gehirnschlag diagnostiziert hatte, als er sich lächelnd erhob und sich benahm, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Als sich Bhawa aus dem Staub erhob, verstummten die Trommeln. Im Osten ging die Sonne auf und ließ den Affenbrotbaum in einem neuen Licht erstrahlen. Es war nun ein ganz normaler Baum. Der tro war ausgetrieben worden.


  Jakob Ehrlich sah ungerührt zu, als sich der Unbekannte, der ihn mit einem magischen Gegenstand in seinen Bannschlagen wollte, vor seinen Augen verformte. Der Unbekannte wurde in wenigen Minuten zu einer verwachsenen Gestalt. Seine Arme schrumpften, seine Beine verkrümmten sich, Haare fielen ihm büschelweise aus und wuchsen rasend schnell wieder an anderen Stellen. Er schrie dabei und winselte um Gnade: Jakob Ehrlich ließ sich fast vom Mitleid übermannen, doch dann erinnerte er sich an die Leiden, die er dem Dämon Archon zu verdanken hatte. Er jagte den, der von Hekate dazu verdammt worden war, aufewig ein Freak zu sein, aus seinem Geschäft. Dorian atmete auf. Diesmal hatte das Gute über die Mächte des Bösen gesiegt. Der Dämonenkiller konnte zufrieden sein, obwohl es ihm nicht gelungen war, Hekate zu vernichten. Aber immerhin hatten er und der Faust-Geist Hekates Schwächen aufgezeigt und verhindert, daß sie sich innerhalb der Schwarzen Familie der Dämonen jene unumschränkte Macht aneignen konnte, die sie sich erhofft hatte.


  Auch als Herrin der Finsternis - als Hekate II. - würde es ihr nicht leichtfallen, die Dämonen zu einigen.


  Und das erleichterte die Arbeit des Dämonenkillers.


  Die Männer am Glastisch erwachten aus der Trance. Thomas Becker, erschöpft und völlig ausgelaugt, ergriff impulsiv Dorians Hand und sagte anerkennend: „Du warst ein ganz hervorragendes Medium, Bruder Dorian!”
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